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10 Jahre Verlobungs- und Heiratsbefehl in der Schutzſtaffel 


Die Kückſchau über ein Jahrzehnt hat den eigen- 
artigen Reiz, die Gegenwart mit einem be- 
ſtimmten, noch nicht allzu lange zurückliegenden zeit⸗ 
punkte zu vergleichen und ſo einen Maßſtab für die 
Veränderungen zu gewinnen, die in auf⸗ oder ab⸗ 
ſteigender Richtung ſtattgefunden haben. 
Beſonders weitgehend und entſcheidend, ja ſogar 
von weltgeſchichtlicher Bedeutung, iſt der Umbruch 
auf allen Gebieten, der ſich für das deutſche Volk 


feit der Übernahme der Staatsführung durch die 
NISDAP. ergeben hat. Mit dem Ablauf des Jahres 
1941 jährt ſich nun zum Jo. Male die Wiederkehr 
einer der vorbildlichſten raſſenpflegeriſchen Maß⸗ 
nahmen in einer der Gliederungen der SD Ap., 
nämlich der Erlaß des Verlobungs- und Seirats⸗ 
befebls durch den Reichsführer 44, Seinrich 
Himmler, an die Schutzſtaffel. 


Der Befehl hatte folgenden Wortlaut: 
München, den 31. Dezember 1931. 


Der Reichs führer⸗ 5 


to 


44=Befehl - A- Nr. 65 


Die 4 ift ein nach befonderen Gefichtspunkten ausgewählter Verband deutfcher 


Nordifch=beftimmter Männer. 


. Entfprechend der nationalfozialiftifchen Weltanfchauung und in der Erkenntnis, daß 


die Zukunft unferes Volkes in der Auslefe und Erhaltung des raffifch und erb— 
gelundheitlich guten Blutes beruht, führe ich mit Wirkung vom 1. Januar 1932 
für alle unverheirateten Angehörigen der 44 die „Heiratsgenehmigung“ ein. 


Das erftrebte Ziel iſt die erbgefundheitlich wertvolle Sippe deutſcher Nordifch- 
beftimmter Art. 


Die Heiratsgenehmigung wird einzig und allein nach raffifchen und erbgelund= 


heitlichen Geſichtspunkten erteilt oder verweigert. 


Jeder = Mann, der zu heiraten beabfichtigt, hat hierzu die Heirats genehmigung 
des Reichsführers=44 einzuholen. 

44=Ängehörige, die bei Verweigerung der Heiratsgenehmigung trotzdem heiraten, 
werden aus der 44 geſtrichen; der Austritt wird ihnen freigeftellt. 


Die fachgemäße Bearbeitung der Heiratsgefuche ift Aufgabe des „Rallenamtes“ der ). 
. Das Raffenamt der 44 führt das „Sippenbuch der 44”, in das die Familien der 


44=Angehörigen nach Erteilung der Heiratsgenehmigung oder Bejahung des Ein- 
tragungsgeluches eingetragen werden. 


9. Der Reichsführer, der Leiter des Raffenamtes und die Referenten diefes Amtes 
ſind ehrenwörtlich zur Verſchwiegenheit verpflichtet. 
10. Die 44 ift ſich darüber klar, daß fie mit diefem Befehl einen Schritt von großer 


Bedeutung getan hat. 
Spott, Hohn und Mißverſtehen berühren uns nicht; die Zukunft gehört uns! 


Der Reichsführer 
gez. H. Himmler. 


*) Die Bearbeitung wird heute durch das Sippenamt des Kaffe und Sieslungsbauptamtes-44 durchgeführt. 
1 * 


＋ 


will man ſich der Bedeutung der Maßnahme, die 
in dieſem Befehl enthalten iſt, bewußt werden, ſo 
muß man ſich auch in die Zeit, in der er erlaſſen wurde, 
zurückverſetzen. Es war um die Jahreswende von 
1931 auf 1932, eine Zeit, als der Syſtemregierung 
noch alle öffentlichen Machtmittel und eine leicht 
aufzuwühlende Maſſe der Straße zur Verfügung 
ſtanden und eine zügelloſe Setzpreſſe ungeſtört ihre 
Flut von Saß und Bosheit über den Gegner er⸗ 
gießen konnte. Eine Zeit, in der die volksfremden 
Machthaber es immerhin noch wagen konnten, die 
SA. und ½ zeitweiſe zu verbieten und da beſonders 
die treue kampferprobte Schar der Schutzſtaffel und 
ihr Führer Heinrich Himmler der größten Anfein- 
dung ausgeſetzt waren. „Spott, Sohn und Miß⸗ 
verſtehen berühren uns nicht; die Zukunft gehört 
uns!“ ſagt der Reichsführer in ſicherer Zuverficht am 
Schluſſe ſeines Befehles, und ſo war es auch. 

Die böswilligen Verdrehungen und biſſigſter Spott, 
die gerade dieſer Befehl nach ſich zog, ſtiegen ins 
Maßloſe, aber die Schutzſtaffel ſtand unerſchüttert, 
ja ſie war durch dieſe hohe Anforderung noch mehr 
gefeſtigt und hob ſich als eine Ausle ſe der Beſten 
be ſonders klar von Untermenſchen und Juden ab, 
die die Bannerträger des damaligen Syſtems waren. 

Der Verlobungs⸗ und Seiratsbefehl enthält in 
ſeinen 3 erſten Abſätzen die weſentlichen und ent⸗ 
ſcheidenden Richtlinien für die geſamte Einſtellung 
der Schutzſtaffel zur Frage der Raſſe, Erbge⸗ 
ſundheit, Familie und Geſundung unſerer 
ſchwierigen bevölkerungspolitiſchen Verhältniſſe. Sie 
beſagen, daß die Schutzſtaffel eine Auswahl von 
Menſchen darſtellt, bei denen auf die Zugehörigkeit 
zu der Grundraſſe des deutſchen Volkes, nämlich der 
Nordiſchen, entſcheidend Gewicht gelegt wird. 
Ferner, daß die zukunft unſeres Volkes von der 
Ausleſe und Erhaltung der raſſiſch und erbge⸗ 
ſundheitlich Guten unſeres Volkes abhängt und 
daß folglich ein möglichſt zahlreicher Nachwuchs 
die ſer wertvollen Sippen unbedingtes Erfordernis iſt. 

Die Erkenntnis von den Geſetzen des 
Blutes hat über das Bekenntnis zu dieſen 
Geſetzen und beſonders dem NVordiſchen 
Gedanken zur Tat und Anwendung ge⸗ 
führt. 

Die weſentliche Entſcheidung über die Weitergabe 
und Vermehrung der guten Kaſſenanlagen wird bei 
der Gattenwahl getroffen. Gerade in die ſem wich⸗ 
tigen Punkte hat der Liberalismus mit der voll⸗ 
ſtändigen Verneinung der Bedeutung von Raffe und 
Vererbung im Zeitalter der Verſtädterung unſer Volk 
in ſchwerſte Gefahr gebracht. Beſonders in ſolchen 
Fällen, in denen junge Menſchen aus der geborgenen 
Lebenswelt des Bauern in die Stadt oder einen 
Induſtrieort kamen, konnte man die verkehrte Gat⸗ 
tenwahl beobachten, bei der nicht nach Ebenbürtig⸗ 
keit in raſſiſchem Sinne, ſondern nach einer zu⸗ 
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fälligen Bekanntſchaft oder nach dem Geldſäckel ge- 
heiratet wurde. Ein bezeichnendes Beiſpiel für die 
Zerrüttung dieſer Zeit iſt das Anſteigen der jüdiſch⸗ 
deutſchen Miſchehen ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Unendlich viel Unglück war durch die 
liberaliſtiſche Auffaſſung der Ehe und des Ver— 
haltens der beiden Geſchlechter zueinander in die 
deutſche Familie hineingetragen worden. Damit ſollte 
zunächſt im Rahmen der Schutzſtaffel nach dem 
Wunſche des Keichsführers 44 ein für allemal ge⸗ 
brochen und eine Sicherung für die Zukunft ge- 
ſchaffen werden. 

Sinn und Zweck der Ehe iſt das Bind oder beſſer 
find die Rinder. Darauf kam es dem Reichsführer 44 
aber mit die ſem Befehl beſonders an. Es ſollten aus 
den Familien der Schutzſtaffel Rinder hervorgehen, 
von denen man mit Recht ſagen kann, daß ſie „wohl⸗ 
geboren“, d. h. von raſſiſch und erbgeſundheitlich 
hochwertigen Menſchen abſtammen. Bei ſolchen 
Kindern liegt es nahe, daß ſie eine wirkliche Freude 
für die Eltern ſind und daß dieſe ſich daher um alles 
eine Vermehrung und nicht eine Beſchränkung 
der Kinderzahl wünſchen müſſen. Wir ſehen, welche 
ungeheuren Weiterungen ſich aus dem eingeſchla⸗ 
genen Wege ergeben. 

In welchem Ausmaße die Schutzſtaffel durch den 
Verlobungs⸗ und Seiratsbefehl richtungweiſend und 
vorbildlich gewirkt hat, wird aber auch klar, wenn 
man ſich der Ablehnung und ſelbſt der Bedenken 
wohlgeſinnter Volksgenoſſen zur Zeit des Erlaſſes 
die ſes Befehles erinnert und wenn man heute feſt⸗ 
ſtellt, daß dieſe Gedanken der bewußten Gattenwahl 
weiteften Rreifen unſeres Volkes geradezu felbft- 
verſtändlich geworden ſind und in vieler Sinſicht 
in der ſtaatlichen Geſetzgebung ſeit 1933 ihren 
Niederſchlag gefunden haben. Der Verlobungs⸗ und 
Seiratsbefehl iſt ſowohl dem Geſetze zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes, wie dem Ehegeſundheits⸗ 
geſetz und der Verordnung bezüglich der Unbedenk- 
lichkeitserklärung bei Eingehen einer Ehe ſowie der 
ganzen Kaſſengeſetzgebung weit voraus geeilt und 
hat damit im ganzen Volke vorbildlich und erzie— 
heriſch gewirkt. 

Auch in den Reihen der Schutzſtaffel ſelbſt kommt 
der erzieheriſchen Seite durch den Verlobungs⸗ und 
Heiratsbefehl eine beſonders große Bedeutung zu. 
Jeder einzelne Angehörige der Schutzſtaffel kommt 
in die Lage, ſich mit den dieſem Befehl zugrunde 
liegenden Gedanken zu befaſſen und ſich über Begriffe 
wie Raffe, Vererbung, Ausleſe, Abftam- 
mung, Bevölkerungspolitik, Aufklärung zu 
verſchaffen. Er lernt erkennen, daß er in dieſen 
Fragen mit eingreifen kann und muß und ſelbſt mit 
verantwortlich für die Entwicklung kommender Ge⸗ 
ſchlechter iſt. Somit iſt der Derlobungs- und Seirats⸗ 
befehl ein ganz weſentlicher Pfeiler für unſere Welt- 
anſchauung wie für unfer Handeln geworden. 
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ſieft 1 
Elifabeth Pfeil: 


Elifabeth Pfeil, das Bildnis als Quelle der Raſſengeſchichte 5 


Das Bildnis als Quelle der Raffengefchichte () 


In der Vunſtzeitſchrift des Nationalſozialismus „Die 
Runſt im Deutſchen Reich“ (4. Jg., Folge 6, Juni 1940) 
brachte Walter Horn eine Betrachtung zu den Bildern des 
baltiſchen Malers Otto v. Rurfell, Unter ihnen befand ſich 
ein Cutherbildnis. Es waren die bekannten Züge: das feſte 
Antlitz, die breite Geſtalt — ſo hatte Cranach Luther 
gemalt. Aber dies Bild war zugleich auch anders, und 
unſer Geſchichtsbewußtſein wurde hier in be ſonderer Weife 
ange ſprochen. Dies war der Reformator, wie wir Deutſche 
von heute ihn ſehen: der Befreier von Fremden, der zu 
eigener Art zurückgeführt hatte, der Kämpfer für die 
Freiheit des Gewiſſens, der 
nicht davor zurückgeſchreckt 
war, bis ans Ende ſeines 
Denkens und Gefühls zu 
gehen, Tod und Teufel 
trotzend und dabei warmen 
Herzens: fähig zu inniger 
Freude und jener „göttlich 
tiefen Trauer“, von der YIo- 
valis ſpricht und die gerade 
die Großen uͤberkommt, wenn 
ſie ihr Werk mit übermenſch⸗ 
lichen Maßen meſſen. 

Dies alles fprab uns aus 
Rurfells Cutherbild an mit 
unmittelbarer Überzeugungs⸗ 
kraft!) (Abb. I). und es war 
verlockend dem nachzufpüren, 
was hier vor ſich gegangen 
war, um eine @eftalt von 
ſolcher Eindringlichkeit ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Rurfell hatte 


ſich an den überlieferten 
Bildern ausgerichtet, aber 
gab er nicht mehr und 


We ſentlicheres als jene (jeden⸗ 
falls für uns Weſentlicheres)? 
Und wenn er über ſie hinaus⸗ 
ging, mit welchem Rechte 
hatte er es getan, und wo be⸗ 
ginnt für das hiſtoriſche Bild- 
nis?) die Gefahr, willkürlich 
zu werden? 

Ein hiſtoriſches Bildnis iſt Geſchichtsdeutung fo gut 
wie jede beſchreibende Siſtorie; Biographie vor allem: 
ein ganzes Ceben wird hier in eine mit den Augen be— 
greifbare Geſtalt zuſammengeſchaut, ja meiſt drängt ſich 
aller Ausdruck im Ropfe allein zuſammen, der über das 
ganze Weſen eines Menſchen ausfagen ſoll. Und es muß 
mehr geben als den Ausdruck eines Augenblicks: der Dar- 
geſtellte ſoll nicht nur gezeigt werden, wie er in einer be- 
ſtimmten Stunde?) oder bei einer beſtimmten Sandlung 
erſchien ®), ſondern wir verlangen, die Individualität, die 
hinter feinen Sandlungen und wechſelnden Erſcheinungen 
ſteht, herausgearbeitet zu ſehen; ſeine ganze Entwicklung 


2) Auch Sorn bat es fo empfunden: „Je länger man das Bild bes 
trachtet, deſto belebter werden feine Zuge .... die tiefen leiden ſchaftlichen 
Augen leuchten, der kraftvolle Mund will ſich öffnen, um zu ſeinen lieben 
Deutſchen zu reden. ... Wir ſeben den Enkel Mansfeldiſcher Bauern, 
der dem Volk aufs Maul ſah und aus dem tiefen Bronnen der Über— 
lieferung das köſtliche Gut der deutſchen Mutterſprache emporhob. Das 
iſt das Autherbild unſerer Zeit.“ 

) Genau genommen iſt Bildnis oder Portrait nur das Bild, das 
am Lebenden abgenommen wurde, aber wie ſoll man dies nennen? 

) Nur ein äußerſter Impreſſionismus faßt das Portrait fo auf. 

) Das iſt Aufgabe des Siſtorienbildes. 


fol ſich andeuten, wir müſſen feine Kämpfe, die Siege und 
die Enttäuſchungen, fein Jukunftswollen und feine Reſi— 
gnation, ſein Schickſal und ſeinen Charakter von ſeinen 
Jügen ableſen können. Und wie die erzählende Biographie 
will auch die darſtellende mehr als nur den Menſchen ſelbſt 
geben: der geſchichtliche Sintergrund, von dem er ſich ab- 
hebt, die Jeit, die er vertritt, ſoll ſich andeuten. 

Das hiſtoriſche Bildnis ſteht daher unter ähnlichen 
geiſtesgeſchichtlichen Bedingungen wie das Geſchichtswerk 
überhaupt. Schon die Wahl des Gegenſtandes iſt eine 
Entſcheidung: kein Zufall, daß der national ſozialiſtiſche 
Kämpfer Otto von Kurfell 
gerade den Reformator 
wählte, der an der Wende 
zweier Jeitalter ſtand und 
neue Maßſtäbe gab. In den 
Fragen, die wir an die Ver⸗ 
gangenheit richten, liegen die 
Fragen unſerer Gegenwart; 
das gilt für den Maler, der 
ſeinen Blick zurückwendet ſo 
gut wie für den eigentlichen 
Ge ſchichts ſchreiber. Und wie 
der Siſtoriker iſt auch der 
Maler angewieſen auf die 
Überlieferung, ſowohl auf die 
Fülle der Quellen wie auf 
ihre Stichhaltigkeit. Die Ge⸗ 
ſchichtsquellen ſollen die Ant- 
wort geben, die er ſucht, 
oder fie ſollen doch möglich 
machen, daß er ſie ſich gibt: 
ſo gilt es, das überlieferte 
Material zu ſammeln und zu 
ſichten und in ein Bild zu— 
ſammenzu ſchauen. Wenn nun 
auch die beſondere Frage- 
ſtellung des einzelnen Siſto⸗ 
rikers jedesmal, wenn das 
Ge ſchichts material neu ne 
ſichtet wird, anderes für 
wichtig, anderes für un— 
wichtig halten wird und der 
Vorgang des Juſammen⸗ 
ſchauens in feiner pſychologiſchen Bedingtheit dem ge— 
wonnenen Bilde notwendig eine ſubjektive Färbung gibt, 
ſo bleibt doch das hiſtoriſche Bemühen gerichtet auf das 
Objektive: feſtzuſtellen wie es wirklich geweſen ift, wie ein 
Menſch wirklich war und beim Maler, wie er ausgeſehen 
haben muß in Augenblicken, wo fein wahres Weſen ſich in 
feiner Erſcheinung ausdrückte ). Da der Rünftler alles in 
den ſchaubaren Augenblick hineinpreſſen muß, wird der 
Umfegungsvorgang, der vom Quellenmaterial zum Ge— 
ſchichtsbild hin ftattfindet, noch mehr geſteigert fein als 
beim Geſchichtsſchreiber. 

Vielleicht iſt ihm aus der mündlichen oder ſchriftlichen 
Überlieferung die Geſtalt eines Menſchen vor feinem 
geiftigen Auge erwachſen, und nun muß er fie abſtimmen 
auf die bildliche Überlieferung und es kann fein, daß fie nicht 
paſſen will zu dem Bilde, das in ihm entftanden war, 
Vielleicht auch hat ſein anſchauender Geiſt gerade an einem 
Portrait ſeines Selden ſeine Eingebung gehabt und er 


Gemälde von Otto v. Kurfell 


Abb, 1. Luther 


) Die Frage nach dem Erſcheinen des Wefens in der „Erſcheinung“ 
muß bier offen bleiben. Sorn: „Das äußere Erſcheinungsbild läßt den 
beſtändigeren Kern der Per ſönlichkeit nur unvollkommen durchſchimmern.“ 
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beginnt dann erſt, über ihn nachzule ſen und nachzufragen; 
wie immer es ſei — er wird eine Auseinanderſetzung mit 
beiden Arten des überlieferten Materials nicht umgehen 
können, wenn er ſich von Willkür fernhalten will. Der 
Siſtoriker ſeinerſeits findet ſich heute, — wo er Welt- 
geſchichte als Raſſengeſchichte begreifen will — ſtärker 
denn je auf das überlieferte Bildnismaterial verwieſen. 
wer aus ſagen will über das raſſiſche Gepräge von Be- 
voͤlkerungen und den raſſiſchen Stil von Perſoͤnlichkeiten, wer 
Kulturleiftungen in Zuſammenhang bringen will mit der 
erbbiologiſchen Beſchaffenheit beſtimmter Bevölferungs- 
gruppen, dem wird das Portrait aus vergangenen Zeiten 
eine willkommene Quelle fein. Sein geſchichtliches Schauen 
wird zum Geſtaltſehen, es berührt ſich mit dem des Kuͤnſt⸗ 
lers; und wenn jeder von ihnen dabei ſeinen eigenen Ge— 
ſetzen folgen muß, fo wird es kein Schade fein, ſich über die 
Bedingungen beider Arten von Sehen klar zu werden. Es 
dürfte in der wiſſenſchaftlichen Cage, in der wir uns 
befinden, zunächſt einmal angezeigt ſein, das Bildnis auf 
feinen Wert als hiſtoriſche Quelle zu prüfen. Denn es will 
uns ſcheinen, als beſtünde die Gefahr, daß es gar zu un, 
bedenklich verwertet würde. Und wenn ohne Kritik 
familiengeſchichtliche und erbbiologiſche Schlüͤſſe daraus 
gezogen werden, konnte man zu recht ſchiefen Vorſtellungen 
kommen: die Raflen- und Bevölkerungsgeſchichte kann ſich 
manchen Umweg erſparen, wenn nun, wo man ſich eben 
anſchickt, das überlieferte Bildnismaterial auszuwerten, 
eine Beſinnung auf die Grenzen der Verwert⸗ 
barkeit des Bildniſſes für die Geſchichtsſchrei— 
bung ſtattfindet. 

Dabin bat uns nun die Beſchäftigung mit dem Werke 
Kur ſells geführt, ſcheinbar weitab von der erſten Frage, 
die es in uns aufrüͤhrte: was denn in ihm vorgegangen fei, 
als er ſich an Cranach ausrichtete und von ihm entfernte, 
aber wir werden doch immer wieder zu ihm zurückkehren, 
und wenn wir nun unternehmen, die Bedingtheiten des 
Portraits und damit auch die Begrenztbeit feiner biftori- 
ſchen Auswertung anzudeuten, ſo wollen wir es an den 
Bildniſſen der deutſchen Reformationszeit verſuchen, zu 
denen Kurſells Cutherbild uns hingeleitet bat. 

Quellenkritik, jene unerläßliche Vorausſetzung hiſto— 
riſcher Wiſſenſchaft dürfte dem Portrait gegenüber ſchon 
deswegen am Platze ſein, weil das überlieferte Bildnis 
ſelbſt bereits Deutung iſt. Der Träger der Geſchichte be⸗ 
gegnet uns hier als gedeutete Perſönlichkeit ). Es wundert 
uns nicht, daß, wie wir oben ſagten, ein überliefertes 
Bild gelegentlich ſtörend auf den Vorgang der Bildwerdung 
im heutigen Rünftler wirken kann, wenn wir bedenken, 
daß der Künftler, der den lebenden Menſchen abbildete, 
feine beſondere Auffaſſung die ſes Men ſchen gab, eine Auf- 
faffung, die mannigfad bedingt fein mußte. Junächſt ein · 
mal kommen die perſönlichen Bedingungen in Betracht: die 
Schärfe ſeiner Beobachtung (und zwar ſowohl der Form— 
beobachtung wie der pſychologiſchen), die Fünftlerifche 
Fähigkeit, das Geſehene auch ſo wiedergeben zu können, 
wie es vor feinem inneren Auge ftand und das Charafte- 
riſtiſche fo deutlich zu machen, daß auch andere es zu er— 
kennen vermögen, die es von ſelbſt nicht aus den Zügen 
eines Menſchen herausleſen würden. Sein menſchliches 
Niveau ferner: wie weit er fähig war, den Menſchen, 
der da vor ihm ſaß, zu erfaſſen, wieviel er von ihm wußte 
und wie weit jener ſich ihm gab. Denn nicht nur auf den 
Darſtellenden kommt es an, auch auf den Dargeſtellten. 
„Das Portrait entſteht als eine Begegnung zwiſchen zwei 
Menſchen“ ). „Wo eine innere Verwandtſchaft zwiſchen 
dem Malenden und dem Dargeſtellten mitklingt, kann der 
ſchöpferiſche Akt zur Vollkommenheit gedeihen“ (Horn mit 


9 5. Deckert: Zum Begriff des Portraits, Marburger Jahrbücher 
f. Runſt und wiſſenſchaft. 5. Bd. 
) Deckert a. a. O. 
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Bezug auf Otto v. Kurfell), In anderen Fällen wieder 
beſteht die Gefahr, daß der Künſtler etwas in fein Objekt 
hineinſieht, was gar nicht in ihm vorhanden iſt, etwa ein 
Problem, das ihn ſelbſt beſchäftigt, auf jenen überträgt. 
Es gilt ferner, die „Stunde“ zu wählen (nicht die Stunde 
der Sitzung, ſondern die Stunde, die feitgebalten wird, iſt 
gemeint), „es kann eine Alltagsſtunde ſein, aber auch eine 
Schickſalsſtunde“ (Waetzold) s). Zwifben dem „Feſthalten 
einer Stimmung, die über das Antlitz eines Menſchen 
zieht und dem Serausarbeiten des Bleibenden, des Charak— 
ters“ ) liegt eine ganze Stufenfolge von Portraitauf- 
faffungen, vor allem des Rünftlers, aber auch in nicht zu 
unterſchäzendem Maße des Dargeſtellten. Welche der 
hierin liegenden Möglichkeiten er wählt, iſt weitgebend 
vom Jeitcharakter beſtimmt. Der Impreſſionismus bevor- 
zugte das eine Extrem, wir in unſerer Begriffsbeſtimmung 
des Portraits (oben S. 5) näherten uns dem anderen. 
Jedes Bildnis wird den Stempel des Rulturabfchnitts 
tragen, in den ſeine Entſtehung fiel, es wird dadurch be— 
ſtimmt ſein, was ſeine Jeit vom Menſchen erwartete, 
welches Bild hoben Menſchentums fie aufgeſtellt hatte und 
was fie daher auch von der Bildnisdaritellung des Men ſchen 
wollte. Auch die Runfttradition, in der der Maler ſtebt, 
ſpielt eine Rolle: die künſtleriſche Entwicklung iſt zur 
Stunde, wo ein Portrait entitebt, bis zu einem gewiſſen 
Punkte vorgetrieben, er hat von ihm auszugehen, und 
ſelbſt wenn er einen Schritt weirervoritößt, bleibt er durch 
den Ausgangspunkt mitbedingt. Wie ſtark die Überlieferung 
einer Schule ſelbſt bedeutende Künitler binden kann, bat 
Max Remmerich in bezug auf das Portrait nachgewie ſen; 
fo iſt z. B. die Form des Mundes in beſtimmten Maler- 
ſchulen traditionsgebunden und wird nicht individuell 
wiedergegeben trotz ſonſtiger Portraitabſicht 10). Beim 
übergang von typiſierender zu portraitierender Darſtellung 
finden wir die ſe „un vollkommene Portraithaftigkeit“, und 
ſelbſt bis in die Jeiten reifſter Portraitkunſt hinein wirken 
in bezug auf beſtimmte Merkmale ſolche Bindungen )! 
Alles dies gilt es zu wiſſen und zu berückſichtigen. 

Es fpiclt ferner eine Rolle, ob die Zeit ſtarke Ausdrucks— 
mittel liebt oder ob fie dem Verborgenen nachſpüren will. 
Winckelmann hat dies an der Kunſt der Alten gerühmt, 
daß ſie nur den Funken im Feuer ſehen ließe und mit 
wenigem viel anzudeuten gewußt habe; während die 
neueren Rünftler dazu neigten, „die Wahrheit über ihre 
Grenzen aufzublähen“, war bei den alten Rünftleen „die 
Schönheit die Junge an der Waage des Ausdrucks“. 
Die ſes verſchiedene Verhalten gegenüber dem Ausdruck 
wird eine Berückſichtigung bei der charakterlichen und 
raſſenbiologiſchen Auswertung der Portraitkunſt erfordern. 

Die ſe verſchiedenen Bedingtheiten ſtehen aber nicht 
vereinzelt nebeneinander, denn Runftitil und Teitcharakter 
hängen ja zuſammen (wenn ſie ſich auch keineswegs voll 
auseinander ableiten laſſen) und das innere Bild vom 
Menſchen, das dem Künſtler vorſchwebt, ſteht eben ſo unter 
den Einflüſſen des Jeitideals wie das des Dargeſtellten, 
wenn er ſich in beſtimmter Weiſe abgebildet zu ſehen 
wünſcht. Ansderrefeits werden die perſönlichen Voraus— 
fegungen von Rünftler und Abgebildetem den Zeitcharafter 
abwandeln. 

Es ſpringt alfo die Frage auf, ob der Dargeſtellte wirklich 
ſo ausgeſehen hat, wie das überkommene Bild ihn uns 
zeigt und ob wirklich Weſentliches gegeben wurde, wenn 
ſein Portraitiſt ihn ſo und ſo kennzeichnete. 


) w. waetzold: Die Aunſt Albrecht Dürers. Wien 1935. 

) Derſelbe 

10) R. weiſt darauf bin, daß beute in Standbildern nur der Ropf 
ähnlich gegeben wird, der Körper ſtets groß und harmoniſch, ganz gleich 
wie die Statur des Dargeſtellten war. 

hm. Kemmerich: Die früh mittelalterliche Portraitplaſtik in Deutſch⸗ 
land. Leipzig 1909. 
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Wenn uns die eben angeſtellten theoretiſchen Über⸗— 
legungen nicht ſchon zur Vorſicht mabnen ſollten, ſo würde 
ein flüchtiger Überblick über die Portraitkunſt genügen, es zu 
tun. Denn die ſofort ins Auge fallende Tatſache, daß die Bild- 
niff: jeder geſchichtlichen Zeit fo durchgaͤngig gleichen Cha⸗ 
rakter tragen, ja daß die Men ſchen einer Zeit ſich in manchen 
Sinfichten faſt ähnlich ſehen, müßte uns an der OGbjekti— 
vität der Darſtellung zweifeln laſſen. Auch die Por— 
traits eines und desſelben Malers ſind manchmal von einer, 
faſt möchte man ſagen, Familienähnlichkeit; z. B. zeigen 
alle Röpfe, die der alte Rembrandt und zwar als Por- 
traits, alſo als Wiedergabe beſtimmter Menſchen, gemalt 
bat, die gleichen verſchatteten Augen 19). Der Tatbeitand 
läßt zwei Deutungen zu: J. Entweder waren fie tatſächlich 
untereinander relativ ähnlich, indem die Menſchen einer 
beſtimmten Epoche und eines beſtimmten Rreifes Züge auf— 
weiſen, die nur ihnen, jedenfalls ihnen in vorzüglichem 
Maße, angehören, 2. oder die Rünitler baben fie ähnlicher 
ge ſehen als fie waren, das heißt, daß fie bewußt oder un- 
bewußt zu einem Leitbilde hinſtiliſiert wurden — Fragen, 
deren Beantwortung für die Raſſen. und Bevölkerungs- 
geſchichte von ausſchlaggebender Bedeutung wäre. Es 
liegt nahe zu erwarten, daß die Antwort kein Entweder — 
Oder bringen wird, ſondern daß Beides unabſehbar in— 
einanderſpielen wird. Jede Kulturepoche wird von anders— 
gearteten Menſchen vorzüglich getragen werden, es wird 
einen für eine Zeit Fernzeichnenden Schlag von Menſchen 
geben; aber auch jeder Menſch wird durch die Rultur- 
lage, in die er hineingeboren iſt, in Haltung und Aus⸗ 
druck bis zu einem gewiſſen Grade umgeprägt, indem 
beſtimmte Schichten feines Weſens angepaßt und ent- 
wickelt werden, andere unentfaltet bleiben, und das Bild 
des Rünftlers vom Menſchen wird durch die Kulturepoche 
beſtimmt. Wie ſich beide Rräftegruppen zu einander ver— 
halten!), dahin muß die Antwort zielen; im Sinblick auf 
unfer engeres Thema: inwiefern die vergleichsweiſe Ahn— 
lichkeit der Menſchen auf den Bildniſſen einer Zeit durch 
das tatſächliche raſſiſche Gepräge der damals lebenden 
menſchen gegeben iſt und inwiefern fie ſich aus den 
künſtleriſchen Schulen und dem Zdealbild der Jeit ergibt, 
oder aus der Individualität der einzelnen Rünitler; auch 
dieſe bat ihre raſſiſchen Grundlagen fo gut wie das Leit- 
bild der Zeit, auch fie find zu beachten und im Juſammen— 
bang mit der Prägung durch die Umweltslage zu er— 
wägen 14). 

Wenn wir die Bildniſſe der verſchiedenen großen Zeit- 
abſchnitte der Rulturgeſchichte vor unſerem Auge vor- 
überziehen laſſen, fo heben ſich die Bilder der deutſchen 
Reformationszeit ſehr kennzeichnend von allen anderen 
Jeiten ab. Sie unterſcheiden ſich ſowohl von denen der 
vorhergehenden Jeit, der Frührenaiſſance, wo die Menfcben 
ein wenig naiv-erftaunt und ſeltſam unbeteiligt aus dem 
Bilde herausblicken, wie von denen der nachfolgenden 
Barockzeit, wo fie ſich dem Be ſchauer voll und aufge ſchloſſen 
darbieten. Die Menſchen der Reformationszeit pflegen ernſt 
und gerade vor ſich hinzuſehen, ſie wollen nichts vom Be— 
ſchauer, wie die Barockmenſchen, die gefallen und hin— 
reißen wollen, aber ſie wollen ſehr viel von ſich, das ſieht 
man ihnen wohl an. Die Frührenaiſſance zeigt uns die 


22) 5, Deckert a. a. O. 

33) Auf das Ineinanderſpielen von Erbbeſchaffenbeit und Umwelt 
für das Juſtandekommen einer Zeitleiftung vergleiche E. Dfeil: Die 
biologiſchen und ſoziologiſchen Grundlagen der bolländiſchen Kunſt des 
17. Jabrb. Seſtſchrift für K. Samann, Burg bei Magdeburg 1939. 

14) Paul Schultze-Naumburg, der als erſter Runitgefcbichte unter 
raſſiſchen Geſichtspunkten getrieben bat. zeigt uns in feinem Buche 
„Raſſe und Runſt“, wie ſtark die nicht durch ein Vorbild gebundenen, 
alſo die frei erfundenen Menſchengeſtalten eines Künſtlers durch feine 
eigene Leiblichkeit beſtimmt werden. Im Portrait wird ſie ſich weniger 
unmittelbar und greifbar ausprägen, aber mit Sicherbeit ſpielt das Raſſen⸗ 
tum eines Rünſtlers eine Rolle in der Art wie er das Portrait auffaßt. 
Man darf ſich dieſe Beziebung nur nicht zu einfach und eindeutig vorſtellen. 
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menſchen gerne jugendlich⸗ſpröde, das Barock bevorzugt 
den Menſchen in der Fülle feiner Kraft, reif und blühend. 
Das Rokoko kehrt dann wieder zum jungen menſchen 
zurück. Romantik und Klaſſizismus fübren das fort, aber 
wenn zur 3eit des Rokoko das Beſtreben des Menſchen 
darauf gerichtet war, beiter und anmutig zu fein und das 
Haupt hoch zu tragen und ſo auch im Bilde zu erſcheinen, 
ſo fand die Romantik die Würde des Menſchen darin, von 
Konvention und Formel frei den Mächten des Lebendigen 
horchend und füblend hingegeben zu fein; und Jungfein 
hieß hier etwas ganz anderes als zu anderen Jeiten. Ge— 
rade die Bevorzugung beſtimmter Lebensalter und Reife 
grade durch die verſchiedenen Epochen iſt aufſchlußreich, 
denn das wird ja niemand ableugnen wollen, daß die 
Menſchen zu allen Jeiten jung und mittelalt und alt waren: 
die Akzentverſchiebung bei gleichem Material kommt hier 
ſchoͤn heraus. Sie hat jebr viel mit dem zu tun, was man 
vom mRenſchen überhaupt dachte, und wir ſeben die Um⸗ 
ſtiliſierung des Einzelnen zum Jeitweſen hin hier mit 
größter Deutlichkeit: es kann uns auf anmutigen Rokoko: 
bildern ergreifen, wenn ſchickſalsgezeichnete Menſchen be- 
müht find, ſich heiter und unbeſchwert darzubieten — die 
Falten an Naſenwurzel und flügeln widerſprechen oft dem 
lächelnden Munde, das Sochfliegende des Blicks den müden 
Fältchen um die Augen. Bei Malern von geringerer 
Qualität kann ſolche Umſtiliſierung groteske Formen an- 
nehmen: ich erinnere mich an ein großes Gruppenbildnis 
in der National Portrait Gallery in London, wo ſämtliche 
Parlamentsmitglieder aus dem Jahre 1821 (oder fo) durch⸗ 
aus mit Portraitabficht wiedergegeben waren, meiſt weiß⸗ 
haarige ehrenwerte Cords, aber alle mit Geſichtern 
20 jähriger Jungens. 

Das Reformationszeitalter wollte den Menſchen ernſt, 
rubig, aufrecht feben: es iſt die Jeit des Bildniſſes der 
Männer zwiſchen 40 und 60 Jabren. (Mit dem Frauen— 
bildnis wurde es — bezeichnend genug — weniger gut 
fertig; anders als die italieniſche Renagiſſancekunſt ent- 
wickelte es kein eigengeſetzliches weibliches Bildnis, 
ſondern unterwarf die Frauen den gleichen künſtleriſchen 
Fragen wie die Männer, wobei denn kein Wunder iſt, daß 
fie meiſt fo mißvergnügt drein ſchauen !) Natürlich haben 
wir auch Portraits junger Menſchen dieſer Zeit, aber, von 
wenigen Ausnabmen abgeſeben, deutet ſich ſchon im 
friſcheſten Mädchenkopf die relinnierte Sausfrau von 
fpäter an, und in den Zügen der Jünglinge ſpürt man ſchon 
„the wiser and the sadder man“. Für die Reformations- 
zeit war der reife Menſch Gegenſtand des Intereſſes, und 
wenn man den jüngeren portraitierte (aetate suae XXIII), 
fo tat man ihm das bödite Cob an, wenn man ibn ſchon 
als gereiften, umſichtigen, feinen Lebensbezirk voll ab- 
ſchreitenden Mann!) darſtellte. 

Das Bild eines beſtimmten Menſchentums betrifft nun 
aber nicht nur Alter, Reifegrad, Haltung und Blick, 
ſondern greift ſelbſt die Formbildung an: die Aufmerkſam⸗ 
keit des Rünſtlers gilt zu verſchiedenen Jeiten ganz ver- 
ſchiedenen Seiten der menſchlichen Ropfformen. Die Re 
formationszeit bevorzugte die Darſtellung im Salbprofil, 
man fand beſtimmte Linien beſonders ausdrucksſtark, fo 
die Linie, die von der Schläfe über die Wangenknochen 
zum Kinn binunterziebt (andere Jeiten haben fie uberhaupt 
nicht beachtet!) Sie kommt im Salbprofil am beiten her— 
aus; aber auch die weniger zahlreichen Frontalbilder der 
Jeit wiſſen fie deutlich zu machen, und ſelbſt die Plaſtik, die 
ja nicht fo wie die Malerei einzelne Umrißlinien auswäh⸗ 
lend bevorzugen kann, wußte diefen CLinienzug hervorzu— 
beben. Man ſehe ſich Riemenſchneider und Veit Stoß 
daraufhin an, wie verliebt fie in dieſe Kinie waren (und 


) wer würde Dürer auf dem Madrider Selbſtbildnis von [498 für 
26 Jahre alt halten? Es iſt ein ausgereifter Mann, der uns daraus 
anſieht. 
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in den Winkel zwiſchen Augenbraue und Naſe). Wenn 
aber gewiſſe Cinien und Formen betont, ja überbetont 
wurden, fo wird das den raſſiſchen Charakter der Geſichter 
betreffen und geht uns alſo auf das Dringlichſte an. 

Als die Maler gegen 1500 begannen, die Bildniſſe pſycho⸗ 
logiſch zu vertiefen, befanden fie ſich einer Portraitüber- 
lieferung gegenüber, die ſtark linear war: In Linien, nicht 
in Flächen ſuchte das 15. Jahrh. das kennzeichnende Ge— 
präge eines Kopfes zu geben. Und zwar hatte es ſich darum 
bemüht, den Menſchen fo feftzubalten, wie er in feiner 
Einmaligkeit ausfab; das war auch weiterhin das Be— 
ſtreben, nur follte mit dem Ausſehen zugleich das eigent- 
liche Wefen gegeben werden. Nein Ideal von Schönheit 
trübte das Bemühen darzuſtellen, wie der Menſch wirklich 
war. Die Bevorzugung des / und !/, Profils iſt bezeichnend 
für dieſe Zaltung der Kunſt: felten iſt ein Geſicht in die ſer 
Stellung ſchön, aber kaum eine Geſichtsſtellung bietet einer 
mit linearen Ausdrucksmitteln arbeitenden Malerei ſo viel 
Möglichkeiten der Charafteriftif wie dieſe. Man ſollte nun 
von einer Epoche, der es beim Bildnis mehr um die 
Phyſiognomik ging als um Schönheit, erwarten, daß fie 
die Menſchen wahrer darſtellte als ſolche Zeiten, die fie 
auf ein beſtimmtes Schönheitsideal hin ftilifierten, und 
in gewiſſem Maße iſt das auch der Fall. Wenn wir uns 
indeſſen klar machen, daß auch der Vorgang des Charakte⸗ 
riſierens ein Auswählen iſt, nämlich vernachläſſigen, was 
Einem unwichtig erſcheint, und betonen, was man für 
weſentlich hält, ſo ſpringt die Subjektivität einer um 
Charakteriſtik bemühten Darſtellung fofort auf. Das innere 
Bild beſtimmt die Auswahl, und auch eine Bildniskunſt, 
die die Menſchen geben will, wie fie find, wird fie der Nach— 
welt fo überliefern, wie fie die Menſchen haben wollte, 
Es werden daher diejenigen Menſchen die größte Ausſicht 
haben, „richtig“ dargeſtellt zu werden, die dem inneren 
Bild der Zeit am meiſten entſprechen. Ein Zeitftil ift ja 
nichts Zufälliges, ſondern ſtark mitbedingt durch die Per- 
ſönlichkeiten, die — innerhalb der von der geſchichtlichen 
Stunde gegebenen Möglichkeiten — ihn geprägt haben: 
Die Schöpfer einer Kulturepoche werden ihm ihre eigenen 
Füge aufgedrückt haben. Der Rünftler wird, wenn er ſolche 
kulturſchöpferiſchen Menſchen darzuſtellen bat, ihre Eigen— 
art vielleicht ſteigern und übertreiben können, deutlicher zum 
Ausdruck bringen, als fie in ihren Geſichtszuüͤgen erſcheint, 
aber er wird ſie wahrſcheinlich nicht ſo leicht umbiegen, und 
das gleiche liegt mehr oder weniger bei jenen Menſchen vor, 
die zwar nicht ſelbſt der Jeit ihr Gepräge gaben, aber in die 
nun einmal von den Großen fo und fo geprägte Jeit 
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hineinpaßten, die eigentlichen Träger dieſer Kultur 10). 
Die breite Maſſe der Anderen aber wird nach jenem Bilde 
umſtiliſiert werden, ſich auch ſelbſt in Tracht, Saltung und 
Ausdruck ihm anzuähneln ſuchen. Die Maſſe iſt ja er— 
ſtaunlicher Verwandlungen fähig, wir haben fo ein Beiſpiel 
erlebt: als es nach dem Weltkriege Mode war, knabenhaft 
auszuſehen, da ſahen auf einmal die meiſten Frauen tat- 
ſächlich knabenähnlich aus. Die Verwandlung erſtreckt ſich 
ſelt ſamerweiſe bis in die Geſichtsformen, es hat Kreiſe und 
Jeiten gegeben, wo es als Söchſtes galt, die Sabsburger 
Unterlippe aufzuweifen, zahlreiche Portraits zeigen ſie !“). 
Wichts wäre verkehrter als auf eine Verwandtſchaft mit 
den Sabsburgern (oder auf eine parallele Erbanlage) zu 
ſchließen: Objekt und Maler haben vielmehr ihr Beſtes 
getan, um ſie hervorzubringen! An ſolchen Extrembeiſpielen 
liegen die ſonſt unauffällig laufenden Umſetzungsvorgänge 
deutlich zutage. 

Cuther war, wenn Einer, Vertreter eines Volkes und 
einer Jeit, die wir ja oftmals die Kutberzeit nennen. 
Jedenfalls vertrat er die Seite an ihr, die in die Zukunft 
fuͤhrte und alle weitere geiſtige und kulturelle Entwicklung 
beſtimmte. Erasmus von Rotterdam, ſelbſt Vertreter 
einer bedeutſamen Richtung der Jeit, des germaniſchen 
Humanismus, konnte ſich nicht genug wundern, daß Cuther 
es war, der mit ſeinen einfachen und ſchlichten Antworten 
den Menſchen das gab, wonach fie verlangt hatten 8). 
Wenn es galt Lutber zu malen, fo wußte der Maler: 
er hatte das Weſensbild der Jeit ſelbſt zu malen; keine 
Gefahr, daß er nach fremdem Bild hinſtiliſiert wurde, 
Wenn die Zeit den Mann ernſt und ſelbſtändig und aufrecht 
wollte: er war es, der alle die ſe Eigen ſchaften in ſtärkſtem 
Maße verkörperte; und wenn ſie den Menſchen im Bilde 
ſehen wollte, wie er wirklich und weſentlich war, fo war 
hier ein Mann, deſſen Weſen offenbar geworden war. 
Ein Lutberbildnis müßte, wenn unſere Überlegungen zu 
Recht beſtünden, alle Wahrſcheinlichkeit haben, den Mann 
wie er war und weſte, feſtgehalten zu haben. 

Wenden wir uns aber nun den Bedingtheiten der über- 
lieferten Cutherdarſtellung durch die RünftlerperfönlichFeit 
zu, ſo bleibt trotz dieſer günſtigen Cage noch ſo viel an 
ſubjektiver Trübung, daß wir auch den Kutberportraits 
gegenüber eine kritiſche Haltung einnehmen müſſen. 
Is (Fortſetzung folgt im nächſten Seft.) 

1c) Die Unterſcheidung zwiſchen Schöpfern und Trägern einer Kultur 
im bevölkerungsbiologiſchen Sinne bat W. Scheidt gemacht. 

) Dal. E. Rodenwaldt: Raſſenmiſchung als biftorifch-biolo- 
giſches Problem Bremen 1930. 

6 Siehe J. Suizinga, Erasmus v. Rotterdam. 
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Germanifches Blut der füdöftlichen deutſchen Oſtmark 


Das, was wir im Nordoſten des Reiches an Ent⸗ 
fremdung deutſchen Blutes erlebten, iſt auch im Suͤdoſten 
zu beklagen, wenn auch nicht in ſolchem Maße wie dort. 
In Südfteiermarf, in Südkärnten, in Krain 
ſitzen wir auf den Trümmern eines einſtmals viel reicheren 
Deutſchtums. Hier bat die ſloweniſche Bewegung vor 
dem Weltkriege und im vorigen Jahrhundert ihm ſchwere 
Wunden geſchlagen, und noch ſchwerere die 22 Jahre der 
jugoflawifchen Serrſchaft. Eine ähnliche Wirkung haben 
die Gegenreformationen des 16. und 17. Jahrhunderts 
gehabt. Steiermark war durch die mittelalterliche Roloni- 
ſation, die den bairiſchen Volksſtamm zum Träger der 
Germaniſierung der ſüdöſtlichen Oſtmark machte — neben 
ihm fiedelten hier auch viele Franken —, faft ganz deutſch 


geworden. Nur im ſüͤdlichſten Teile hielt ſich das windiſche 
Volkstum, jedoch durch die deutſche Einwanderung ſtark 
ge ſchwächt; Städte und Marktflecken und viele Bauern— 
dörfer waren Horte des Deutſchtums. Im 8. Jahrhundert 
ſchon kamen die Baiern in das Land, in welchem ſie auf 
ſtarke Reſte der keltoromaniſchen Bevölkerung ſtießen, 
mit der ſie ſich miſchten, die von ihnen aufgeſogen wurde, 
in einem langen Prozeß. Noch im 9. Jahrhundert fanden 
Mmiſchehen ſtatt. Ebenſo miſchten fie ſich vielfach die 
Slowenen ein, die vom 6. Jahrhundert ab eingewandert 
waren und gleichfalls keltoromaniſches Volkstum in ſich 
aufgenommen hatten. Das Land bot reiche Gelegenheit 
zum Siedeln, da es nach dem Sturze der Römerherrſchaft 
wieder großenteils in den Urzuſtand geſunken war. Die 
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Römerſtädte Paetovium — heute Pettau — und Celega 
Claudia — heute Cilli — lagen in Trümmern, von denen 
jetzt noch zahlreiche Überrefte vorhanden find, Die Ungarn- 
kriege bedeuteten lediglich eine Unterbrechung des Juges 
der Einwanderung, die nach der großen Ungarnſchlacht 
Sur Lech 955 um fo kräftiger in Gang kam. Von der Burg 
Pöfen, dann von der Steierburg an dem Fufammen- 
fluß der Steier und der Ens ging ſie aus. Die deutſche 
Siedelung faßte zuerſt an der Mur feſten Fuß, um dann 
bis über die Drau vorwärts zu ſtoßen. Bis zum 12. Jahr⸗ 
bundert wurde ſie zuerſt von den geiſtlichen und adeligen 
Grundherrſchaften betrieben, dann vom 12. Jahrhundert 
ab daneben von Bauerſchaften. Schon Mitte des 13. Jahr- 
bunderts war Gberſteiermark faſt ganz deutſch geworden. 
Erich Repfer ſchreibt in ſeiner „Bevölkerungsgeſchichte 
Deutſchlands“: „Die Jahl der ſlawiſchen Siedler war in 
der Mitte des 13. Jahrhunderts nach den landesfürſtlichen 
und kirchlichen Urbaren noch gering. Im Amte Judenburg 
begegnen im Jahre 1265 bei Ausſchluß der kirchlichen 
amen unter 43 Perſonennamen 37 deutſche Namen, 
im weinbaugebiet um Warburg unter 132 Namen 
113 deutſche, bei Greifenburg im Jahre 1267 unter 
IIs Namen 88 deutſche, bei Uebelbach unter 127 Namen 
93 deutſche. Im Ennstal, zwiſchen Judenburg und Leoben 
und bei Voitsberg waren um 1290 faft nur Namen deut- 
ſcher Serkunft vorhanden.“ Weben den Biſchöͤfen war 
be ſonders das Rlofter Admont an der Siedelung mit 
deutſchen Bauern beteiligt. 

In Kärnten kamen die bairiſchen Bauern in den 
Bereich von Geländen, die Siedelungen der Langobarden 
ge ſehen hatten, die ebenfo wie hier in Steiermark und Krain 
anſäſſig geweſen waren. um 630 werden fie für das 
kärntiſche Gailtal bezeugt. Kräftige Förderer der An— 
ſetzung bairiſcher Bauern in dieſem ſchöͤnen Alpenlande 
mit ſeinen geſegneten Gefilden waren außer den Eppen— 
ſteinern und den Bifchböfen die Benediktinerabteien von 
Millſtadt, Oſſiach und St. Paul, Die Rärnburg, ſchon 
von Karl dem Großen als Pfalz benutzt, war Ausgangs- 
punkt der Bewegung, auf friedliche Weife, durch Beil und 
Pflug das Waldland der deutſchen Kultur zu erſchließen. 
Neben den Bauern wanderten viele Bergleute ein. Nur 
im ſüdlichſten Teile konnte ſich das windiſche Volkstum 
behaupten, aber nur auf dem platten Bande, ſtark von 
deutſchen bäuerlichen Siedelungen durchſetzt. 

In Krain ließen ſich bairiſche Roloniften ſchon im 
7. und 8. Jahrhundert um Laibach und Rrainburg nieder, 
kaum ein Jahrhundert nach dem Abzug der Langobarden, 
die, wie ein aufgefundenes umfangreiches Gräberfeld bei 
Krainburg gezeigt bat, hier den Acker bebaut hatten. 
Die Ungarnkriege brachten eine Stockung in dem Jufluß 
deutſcher Bauern zuwege, aber nach ihrer Beendigung 
fing die Juwanderung von ihnen wieder an, unter der 
Führung der Bifchöfe von Freiſing und Brixen, die weſtlich 
von Biſchoflack in Gberkrain ſiedelten, wo die Jarzer 
Sprachinſel entſtand, deren letzte Reſte im Tale der Selzach 
um 1869 ihr Deutſchtum einbüßten. Siedelungen in Veldes 
und Altgutenberg folgten. I238 begründeten deutſche 
Bauern Feichting. Allein im Gebiet des Freiſinger Biſchofs 
in Gberkrain haben nicht weniger als 52 Dörfer deutſche 
Ortsnamen. Um Rlofter Sittich bildeten ſich die deutſchen 
Dörfer Candsdorf, Wifen, Sagenbuch, Steindorf und 
andere Sitze deutſchen Bauerntums. Laibach, Biſchof— 
lad, Neumarktl und Stein wurden deutſche Bürgerſtädte. 
Bis zur Kulpa ging der Jug der Deutſchen, viele deutſche 
Bauerndörfer wurden begründet, fo u. a. Viederdorf, 
Deutſchdorf, Rakitniz, Reifnitz, Eisnern und Wippach, 
alle längſt ſloweniſiert. In Eisnern gab es noch im 17. und 
18. Jahrhundert unter den ſloweniſch gewordenen Ein— 
wohnern viele, die deutſche Wamen trugen. Der Er— 
forſcher der Seimatsgeſchichte Rrains, Schumi, ſchreibt: 

Volk und Kaffe. Januar 1942. 
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„Die Anſiedelung des Landes Krain iſt nicht auf einmal 
erfolgt. Eine Menge floweniſcher Ortſchaften mit deut- 
ſchen Namen zeigen uns, daß dieſe im Lande zerſtreuten 
Sprachinſeln vom deutſchen Volke zuerſt bevölkert und 
benannt worden find. Eine ſolche Sprachinſel iſt die 
Pfarre Weißenfels in Oberkrain, die bis 1883 ihre deutſche 
Sprache beibehalten hat, während die kleineren An— 
ſiedelungen durch den Verkehr mit den benachbarten 
Slowenen flowenifiert wurden, viele Tauſende Urkunden 
liegen noch unbekannt in den Archiven, und wenn dieſelben 
veröffentlicht würden, würde ſich uͤber manche dunkele 
Stelle ein Licht verbreiten.“ 


Es lebte alſo im Mittelalter in Krain eine ſtarke deutſche 
Bauerſchaft, die, wenn auch durch die Gegenreformation, 
die viele proteſtantiſche Deutſche zur Auswanderung zwang, 
ſehr gelichtet, doch ſich bis in das J9. Jahrhundert hinein 
ihren Beſtand in beachtlicher Menge bewahrte, um dann 
unter dem Drucke des im alten Gſterreich allmächtig ge- 
wordenen Slawentums abzubröckeln und ſchließlich ab- 
zuſterben. Denkmäler des bäuerlichen Deutſchtums ſind 
die heute ſlawiſierten Dörfer, wie die vielen „Deutſchdorf“, 
„Deutſchgereut“, dann Dörfer mit untrüglich deutſchen 
Mamen, wie „Sartmannsdorf“, „Grafendorf“, „Brafen- 
acker“ uſw., alle jetzt ſloweniſiert. In den Städten und 
Marktflecken blieb trotz allen Wirkungen der dem deutſchen 
Volkstum ſo ſchädlichen Gegenreformation die allgemeine 
Umgangsſprache deutſch. Erſt das Aufkommen des 
Slowenentums, das ſich durch Ausnutzung der Segnungen 
der deutſchen Kultur aufpäppelte, aus ihnen die Mittel 
zog, die feinen Aufſchwung ermöglichte, unter Anlehnung 
an die deutſche Sprache ſich künſtlich eine Schriftſprache 
bilden konnte, der mit ſolchem Aufkommen verknüpfte 
ſlawiſche Terrorismus und Fanatismus ließ Krain das 
Slawenland werden als das es jetzt daſteht. Der Vor— 
kämpfer des Deutſchtums im Auslande, Fritz Karl Baden— 
dieck, ſagte ganz richtig: „Ein deutſcher Volksfriedhof liegt 
zu Füßen des Triglav im Cande Krain. Aus dem deutſchen 
‚Veldes‘, einer Gründung des Biſchofs von Brixen, iſt das 
ſlawiſche „Bled geworden. Aus Kronau-Lengenfeld wird 
ein Moiſtrowa. Seit dem Tage Otto I, bat in die ſem Lande 
ſchon die Entfaltung deutſchen Lebens begonnen und bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts ſich entwickelt. Deutſche 
Sprache, deutſche Stadt- und Marktrechte, deutſche Lieder, 
deutſche Zeitungen haben einſt hier geblüht. 1865 noch 
wurde im Landtage ein ſloweniſcher Antrag abgelehnt, 
in ſämtlichen Volksſchulen das Sloweniſche an die erſte 
Stelle treten zu laſſen, mit I8 gegen J3 Stimmen. Damals 
lag noch kein einziges ſloweniſches Lehrbuch vor.“ 


Nicht ganz fo troſtlos geſtaltete ſich im alten Öfterreich 
die Stellung des Deutſchtums in Unterſteiermark und in 
Südkärnten. Zier war beſonders die 1596160] voll- 
zogene Gegenreformation ihm ſehr ungünſtig, die den 
Deutſchen, welche von ihrem proteſtantiſchen Bekenntnis 
nicht laſſen wollten, befohlene Auswanderung trieb viele 
von ihnen aus dem Lande, namentlich aus den Städten. 
Es blieben jedoch viele ſitzen, beſonders viele Bauern, 
die ihre Höfe nicht aufgeben wollten. Die ſe bekamen nun 
ihren Dörfern windiſche Nachbarn, denen die Guter der 
Ausgewanderten gegeben worden waren. Sehr oft er— 
hielten dieſe windiſchen Neubauern in den Dörfern das 
Übergewicht, was die Slawiſierung der Deutſchen be— 
förderte, denen es nachteilig war, daß Geiſtliche windiſcher 
Nationalität in ihren Dörfern amtierten. Schlimm hat 
das jugoſlawiſche Regiment unter den Deutſchen auf— 
geräumt. Ein paar Beiſpiele dafür. 1910 hatte Marburg 
22650 Deutſche, nach letzten jugoſlawiſchen Volkszählung 
6599 von 30 146 Einwohnern. Cilli hatte 1910 4625 
Deutſche, nach dieſer Volkszählung nur noch 848 bei 
7754 Einwohnern. 
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Männer aus Süödkärnten 


Neben dem vorherrfchenden Dinarifchen Raffenanteil treten auch Nordiſche, Mittelländifche und Oſtiſch-Oſtbaltiſche 
Einfchläge in Erfcheinung 


Die ſloweniſche gegen das Deutſchtum gerichtete Pro- 
paganda verſuchte ſich damit zu rechtfertigen, daß ſie die 
Deutſchen für Eindringliche in ein altſlawiſches Land 
erklärt. Aber die Slowenen ſaßen kaum ein paar Jahr⸗ 
hunderte in dem Lande, als die bairiſche Rolonifation 
begann. Und vor ihnen ſaßen Germanen dort, Goten 
und Langobarden. Das Gebiet ſtand unter der Botmäßig⸗ 
keit des großen Theodorich, war feinem Volke eine Seim— 
ſtätte. Zeute noch deuten Ortsnamen, wie „Gothendorf“ 
in Krain darauf hin. 

Von der Bitterkeit des Kampfes zwiſchen Deutſchen 
und Slowenen, von den Prüfungen, die vor dem Weltkriege 
in dem Ringen um die Erhaltung und um die Abwehr 
gegen das im alten Öfterreich verhätſchelte Slawentum 
die Deutſchen zu erdulden hatten, iſt der Reichtum an 
Kampfgeſängen, die hier entſtanden, bezeichnend. Einige 
Beiſpiele. Der Grazer Erich Fels dichtete: 

„In Feindesdrang, in Sturm und Noth, 
Vom ränkevollen Feind bedroht, 


Iſt eins uns unverſehrt geblieben: 
Jum deutſchen Volk ein treues Lieben; 
Das macht uns keiner jemals todt.“ 


Und weiter fagt er: 
„Wir haben uns ein Saus gebaut 
Zier in der Oſtmark fetten Breiten; 
Seit tauſend Jahren hat's geſchaut 
Viel gute, viel auch böſe Zeiten, 
Das ſtolze Saus der Oſtmarkdeutſchen. 
Doch ſchlimmer Loos erfuhr's noch nicht 
Als jetzt in dieſen Elendstagen; 
Es will manch ränkevoller Wicht 
Verderben und in Trümmer ſchlagen 
Das alte Heim der Oſtmarkdeutſchen. 
Doch zu vollbringen, was Ihr plant, 
Das ſoll Euch gar ſo leicht nicht werden; 
Wir ſind viel ſtärker, als Ihr ahnt; 
Wir ſind vom ſtärkſten Volk auf Erden; 
Wir wehren uns mit ganzer Kraft; 
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Frauen aus Südkärnten 


Für die Frauen von Südkärnten ergibt ſich dasſelbe Raffengemifch wie für die Männer. Nur ift bei ihnen gelegentlich 
der Mittelländifche und der Oſtiſch-Oſtbaltiſche Raffenanteil etwas deutlicher ausgeprägt 


Und Sott, der Glut und Eiſen ſchafft, 
Er läßt uns ſicher nicht verderben.“ 


Der Leobener Hagen verkündete vor 54 Jahren: 
„Wicht deutſch zu reden gilt es nun allein, 
Nicht daß wir ſelber deutſch find, iſt genug, 
Wir müſſen recht mit deutſchem Adlerflug 
Aufſtrebend unſer eigen Volk befrei’n, 
Wicht uns, auch unſere Rinder gilt's zu fei'n 
Vor übermächt' ger Feinde Kift und Lug, 
Entſchloſſen feſt und überlegend klug 
In Thaten müſſen wir dem Volk uns weih'n. 
Nicht daß wir, die wir deutſch ſind, es auch bleiben, 
Vielmehr, daß unſer's Volkes gute Art 
Sei recht in alter Reinheit fortbewahrt; 
Dies müſſen wir in Wort und That betreiben; 
Es gilt ein Serz für unſer Volk zu faſſen 
Und deutſch zu fühlen, ſo im Thun und Laſſen.“ 


Das ſind Töne, die uns heute wieder viel ſagen und 
uns zu Herzen gehen. 

So iſt es ſonnenklar, daß die Slowenen in betraͤchtlichem 
Maße deutſches Blut in ſich bergen. Zweifellos würde eine 
Nachforſchung nach der Herkunft der Windiſchen unerwar- 
tete Ergebniſſe haben. Groß iſt die Jahl der deutſchen 
Familiennamen unter den Windiſchen. Eine ganze Reihe 
der führenden Kräfte unter ihnen, der politiſchen wie der 
geiſtigen, trägt deutſche Namen oder ſolche, die Fünftlich ein 
windiſches Ausſehen bekommen, durch Anpaſſung an die 
ſloweniſche Schreibweiſe und Sprachweiſe. Derartige Wa— 
men ſind auch unter dem Volke ſehr verbreitet, ein Beweis 
für die deutſche Abſtammung ihrer Träger. Dem „Deut ſchen 
Archiv für Landes- und Volksforſchung“ April 1941) ver- 
danke ich Angaben darüber, daß die Namensſloweniſierung 
ſeit dem J6. und 17. Jahrhundert ein ſetzt. Johannes Roftial 
ſtellte bezüglich der ehemaligen Jarzer Sprachinſel in 


) Dem Aufſatz von Serbert Otterſtädt. 
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Gberkrain feſt, daß die dortigen Deutſchen zwar völlig 
ſloweniſiert ſeien, aber daß ſich ihre Abſtammung ſich noch 
immer in ihrem deutſchen Typus widerſpiegele. Eine Fülle 
mehr oder weniger verftümmelter deutſcher Namen begegnet 
uns in Krain. Aus Haumann ift Soman geworden, aus 
Langauer Logonder, aus Zechner Cegnow, aus Seinricher 
Hainrihar, aus Weniger Benigar, aus Vintſcher Finzgar, 
aus Zeichner Cehnar, aus Binder Pinter, aus Gaſſer Goſer, 
aus Pfeiffer Fayfer, aus Preßl Prezely, aus Raifer Kejzar, 
aus Weiſel Bajzly, uſw. Wir treffen in Oberkrain, das nun 
großenteils dem Reiche wieder zugefallen iſt, Slowenen, 
die rein deutſche Wamen haben, fo Hartmann, Veſtner, 
Oſtermann, Papler, Perner, Schindler, Kunſel, Schiffrer, 
Roſenkranz, Wulffing, Kriſchner, Triller, Sarger, Rant, 
Kuralt, Sicherl, Reigel, Gratzer, Joff, Haffner uſw. Rofier 
teilt in feinem Buche „Großdeutſchland und Jugoslawien“ 
mit, daß an der Laibacher ſloweniſchen Univerfität die Pro— 
feſſoren Nachtigall, Weber, Oswald, Sturm, Pipenbacher, 
Renk, Ehrlich, Cuckmann, Förſter, Kette und Eller wirken, 
lauter waſchechte Slowenen. Ebenſo betonen ihr Slo— 
wenentum die floweniſchen Schriftſteller Albrecht, Kette— 
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Bleiweis, Ziegler, Feigel, Frauensfeld, Blafer, Rermauner, 
Lab, Kinbart, Cuckmann, Warn, Menzinger, Resmann, 
Rohrmann, Schönleben, Schreiner, Seidl, Weber, Wüs— 
thaler uſw. 

In Unterſteiermark und in Kärnten ähnliche groteske 
traurige Bilder. In Kärnten kämpfen als Feinde des 
deutſchen Volkstums der Domprobſt Einſpieler, ſein Bruder 
Andreas Einſpieler, der Pfarrer Serker, ferner Lambert 
Franz Grafenauer, Dr. Müller und Dr. Tiſchler. Noch heute 
hat in Krain die Hälfte oder faſt die Hälfte der ſloweniſchen 
Arzte, der Lehrer, der Geiſtlichen, der Advokaten, der 
Ge ſchäftsleute entweder reine deutſche oder flawifierte 
verftümmelte deutſche Familiennamen. Deutſche Aufgabe 
müßte es ſein, daß alle die Menſchen, die ſich trotz ihres 
deutſchen Familiennamens und bei denen die Abſtammung 
ſich an ihrem künſtlich flowenifierten Familiennamen 
verrät, Slowenen nennen ſich ihres Urſprungs bewußt 
werden. Die zurückeroberten Gaue werden dann erſt ein 
ſicherer Beſitz ſein, wenn deutſche Geſinnung in ihnen 
vorherrſcht. 

Anſchr. des Verf.: Hamburg-Harburg, Staderſtr. 126. 
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Ausreichender Wohnraum 


Der Erlaß zur Vorbereitung des Deutſchen Wohnungs— 
baues nach dem Kriege vom 15. II. 1940 bedeutet eine 
Umwälzung auf dem Gebiete der Wohnungspolitik. 
Hatten ſich bisher Rapitalgefellicbaften, gemeinnützige 
Unternehmen und Private mit dem Wohnungsbau befaßt 
und die Wohnungsfrage nicht zu löſen vermocht, fo iſt der 
Wohnungsbau nunmehr als ſoziale Aufgabe dem Reich 
geſtellt worden. Zweck dieſes ſozialen Wohnungsbaues ift, 
wie die Präambel des Erlaſſes klar zum Ausdruck bringt, 
die Schaffung einer der Vorausſetzungen, die zur Hebung 
der Beburtenzabl notwendig find. Der ſoziale Wohnungsbau 
iſt ſomit nicht Selbſtzweck, er dient auch nicht in erſter Cinie 
der Bequemlichkeit der einzelnen Familien, ſondern er hat 
die Aufgabe, genügend Raum für das Seranwachſen von 
Kindern zu ſchaffen, die das Deutſche Volk wieder zu 
einem Volk der Jugend machen ſollen und die notwendig 
ſind, um die geſteigerten Arbeitsleiſtungen der nächſten 
Jahrzehnte: die Ordnungs- und Rulturaufgaben des 
Großdeutſchen Reichs erfüllen zu können. 

Die Tatſache, daß bisher Geſchoßwohnungstypen 
meiſtens in Reihenhausform entwickelt worden ſind, ſoll 
nicht zu der Annahme verleiten, daß ſich der geſamte 
ſoziale Wohnungsbau in dieſem Rahmen abwickeln ſoll. 
Es braucht keiner Sorge vor der Einheitswohnung zu 
haben. Dieſe wird es in Deutſchland niemals geben, da 
Lebensart und Wohnungskultur faft bei jedem Volks- 
genoſſen anders ſind und verſchieden bleiben werden. Das 
Yrormieren der Baumaterialien verbilligt den Wohnungs— 
bau und ſenkt die Mieten, bedingt jedoch nicht die Schaffung 
eines einzigen Wohnungstyps. 

Die Frage, wer in neuen, nach den Richtlinien des Er⸗ 
laſſes gebauten Wohnungen kommt, wird nicht nach einem 
Schema beantwortet werden, denn die Anſprüche ſeitens 
der Mieter ſind ſehr verſchieden. 

Der Punkt III Abſatz (3) des Erlaſſes beſagt, daß die 
Einweiſung der Mieter durch die Gemeinden erfolgt, und 
zwar mit Juſtimmung der Partei nach Grundſätzen, über 
die beſondere Richtlinien erlaſſen werden. Es beſteht die 
berechtigte Hoffnung, daß dieſe Grundſätze auf raſſiſchen 


*) Mitarbeiter beim Raſſenpolitiſchen Amt. 


Erkenntniſſen fußen werden und daß durch die Einſchal— 
tung der Partei eine ſaubere Auswahl der Mieter gewäbr- 
leiſtet werden wird (vgl. dazu: „Volk und Kaffe” Heft II, 
1940). Aſoziale, Kebensuntüctige, Volksgenoſſen, an 
deren Kinder Deutſchland kein Intereſſe bat, werden alfo 
innerhalb des ſozialen Wohnungsbaues keine Berück— 
ſichtigung finden. 

Genau ſo aber, wie innerhalb der Wohnungsvergebung 
die Ausſchaltung Unerwünſchter vorgenommen werden 
wird, muß an die Bevorzugung beſonders ſchoͤpferiſcher 
Volksgenoſſen gedacht werden, die größere Wohnungen 
und vor allem Eigenheime brauchen, wie dies auch 
Dr. Sans Wagner („Der ſoziale Wohnungsbau in 
Deutſchland“, I. 3. 194], Seft 5) klar zum Ausdruck bringt. 
Er ſagt: „Es werden aber nicht etwa nur Typen auf 
der Grundlage der Mlindeftgröße des Führererlaſſes ent- 
wickelt werden. Da.... zum ſozialen Wohnungsbau 
alles gehört, was in Serien für durchſchnittliche Bedürf— 
niſſe der breiten Maſſe erzeugt wird, wird es auch unſere 
Aufgabe ſein, Typen für größere Wohnungen und ge— 
hobene Wohnanſprüche zu entwickeln. Dieſe größeren 
Typen werden ſich im weſentlichen durch das Vorbanden- 
fein einer größeren Anzahl von Wohnräumen unter: 
ſcheiden.“ 

Mun haben wir im deutſchen Volk noch ſoviel „geiſtige 
Arbeiter“, daß ſie noch keinen Seltenheitswert beſitzen 
und zur „breiten Maſſe“ zu rechnen find, deren zahlen— 
mäßig kleineren, jedoch weſentlichen Beſtandteil fie darftellen. 
Daß es ſich bei dieſen „geiſtigen Arbeitern“ aber nicht um 
den Bau von Cuxusvillen handeln kann, ſondern nur um 
die Befriedigung berechtigter erböbter Anfprüce auf Grund 
einer erhöhten Kebensleiftung, liegt auf der Sand. 

Der Begriff des geiſtigen Arbeiters darf nicht mißver- 
ſtanden werden. Mit dem geiſtigen Arbeiter meine ich 
weder die Schicht unſeres Volkes, die man früher als 
intellektuell bezeichnet hat, noch will ich behaupten, daß 
z. B. alle Beamten zu ihr gerechnet werden müßten. Es 
handelt ſich vielmehr um jene vorwiegend geiſtig und 
ſchöpferiſch ſchaffenden Volksgenoſſen, für die unleugbar 
die Notwendigkeit beſteht, über eine „Werkſtätte“ in einer 
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genügend weiträumigen Wohnung zu verfügen, in der 
man ausſchreiten und ſich ſammeln und in der man unge: 
ftört arbeiten kann. 

Es wird heute kaum einen ernſtzunehmenden Volks 
genoſſen geben, der die Berechtigung verſchiedener An— 
ſprüche leugnete. Der Begriff Volksgemein ſchaft darf in 
feiner biologiſchen Wertung nicht mit Gleichheit ver- 
wechſelt werden. Derartige wege würden zu matri- 
ſtiſcher Denkungsart führen, der die pofitiven national- 
ſozialiſtiſchen raſſenpolitiſchen Erkenntniſſe gegenüber 
2 8 die bekanntlich eine ausdrückliche Verſchiedenheit 
ehren. 

Jeder Volksgenoſſe ſoll und will wohnen. Die Wohnung 
ſoll dem jungen Ehepaar unter anderem die Möglichkeit 
geben, Kinder aufzuziehen, fie ſoll eine wach ende Familie 
nicht beengen und im Wachstum hindern oder die Arbeits— 
leiſtung des Mannes und anderer Familienmitglieder be- 
einträchtigen. 

Anſpruch auf eine Wohnung bat jeder ſchaffende Volfs- 
genoſſe. In Zeiten der Wohnungsnot werden dieſe An- 
ſprüche abgeſtuft werden muͤſſen nach dem Grade der 
Dringlichkeit. Dieſe Stufung wird unter den biologiſchen 
Geſichtspunkten und unter Geſichtspunkten der Arbeits- 
leiſtung geſchehen muͤſſen, das unter diefen Geſichtspunkten 
Dringliche hat den Vorrang. 

Der Erlaß zur Vorbereitung des deutſchen Wohnungs» 
baues ſchafft im allgemeinen bereits die Vorbedingungen, 
nach denen die Wohnungsanſprüche des breiten Durch— 
ſchnittes befriedigt werden können. Freilich werden ſich 
aus biologiſchen Gründen die Verhältniſſe der 3-Raum⸗ 
wohnung zur 4-Raumwohnung zur 5 Raumwohnung 
von JO : 80: JO, wie fie vorläufig feſtgelegt find, allmählich 
zu Gunften der 5-Raumwobnung noch ändern müſſen. 

Wie wollen uns an dieſer Stelle mit den Wohnung— 
anſprüchen der Familien gehobener Lebensleiſtung be— 
faffen, die zwar noch nicht zur „Spitze“ gehören, aber 
immerhin durch beſondere Leiſtungen innerhalb ihrer 
Sippe und Familie aus dem Durchſchnitt der breiten 
Maße hinausragen. 

Fähigkeit zur Keiftung, einſchließlich der Leiſtungen 
geiſtiger Art, und Charakter ſind erbbedingt. Jeder bringt 
andere Vorausſetzungen mit in diefes Ceben; daher ift 
auch die Lebensleiſtung des einen anders, als die des 
anderen. Unterſchiedliche Cebensleiſtung bedingt unter— 
ſchiedliche Anſprüche. Würde man den Ablauf des Lebens 
bis ins Außerſte uniformieren, jeder würde eine mög— 
lichkeit ſuchen und finden, ſich die ſes oder jenes im Ablauf 
feines Lebens nach feinem Geſchmack und Anſpruch zu 
geſtalten. Dem einen paßt eine kleine 3- Raumwohnung, 
dem anderen nicht. Kebensleiftung und ſoziale Siebung 
ſtehen im engen Zufammenbang. Die Fähigkeit zu diefer 
höheren Keiftung bringt der Mann mit und damit auch 
die Vorbedingung zu höheren Anſprüchen; alſo auch 
zu befonderen Wohnungsanſprüchen, die er nicht nur 
ſtellt, ſondern deren Erfüllung er auch braucht, um auf 
die Dauer ſeine Lebensleiſtung aufrecht erhalten zu 
können. Für dieſe Volksgenoſſen mit gehobener Keiftung, 
wie wir ſie nunmehr bezeichnen wollen ſind geräumige 
Wohnungen eine Lebensnotwendigkeit. Die verhältnis 
mäßig höheren Roften können durch ein höheres Ein⸗ 
kommen gedeckt werden. Zum Leben und zur Aufzucht von 
Rindern iſt Platz nötig, vor allem dann, wenn ein Eltern 
paar etwas beſonderes leiſten ſoll und eine Schar tüchtiger 
Rinder um ſich haben will. 

Volksgenoſſen gehobener Leiſtung haben einen An— 
ſpruch auf größere Wohnungen und ſind zu dieſem An— 
ſpruch verpflichtet. Für einen geiſtig ſchaffenden Menſchen 
gibt es keinen Achtſtundentag. Nach ſeiner täglichen 
Berufsarbeit iſt er geiſtiger Heimarbeiter, er gehoͤrt am 
Feierabend oft nicht ſich ſelbſt. Er trägt ſeine Aufgaben 
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mit ſich herum und braucht die Möglichkeit zur Sammlung 
und zur Ruhe auch dort, wo er wohnt, in feinem Seim. 
Er muß ſich auf Stunden von ſeiner Familie zurückziehen 
können, es darf keine Schweigepflicht in der Wohnung 
nötig werden, wenn der Vater noch arbeiten muß, einen 
Gedanken niederlegen muß, der ſonſt vielleicht nicht 
wiederkehrt. Der geiftig ſchaffende Menſch kann feine Auf- 
gabe nicht um 6 Uhr abends bis zum nächſten Morgen 
in die Schreibtiſchlade legen, es gehort zu feiner Lebensart, 
daß er dann arbeiten muß, wenn es ihn innerlich dazu 
drängt, auch wenn andere ſchon längſt ihr Werkzeug hin⸗ 
gelegt haben. Weniger als alle anderen Volksgenoſſen 
darf er unter zu kleinen Wohnräumen und zu kleinen 
Wohnungen leiden. Denn gerade er darf in feiner Arbeits⸗ 
leiftung nicht beeinträchtigt werden und gerade er darf 
nicht im Sinblid auf Raummangel zur Kinderarmut oder 
ſogar zur Rinderlofigfeit verurteilt werden. Er braucht 
Platz und Raum und Freifläche um ſich (Garten), ſonſt 
bezahlt Deutſchland die unerträgliche Enge im 
Wohnraum mit dem Mangel an fähigem Nach- 
wuchs. 

In Städten, die in den letzten Jahren eine ſprunghafte 
Erweiterung erfahren und die ſeit jeher Eigenheime kaum 
gekannt haben, tritt dieſes Problem heute beſonders ſtark 
zu Tage. Denn was heute an Wohnraum geſchaffen wird, 
kann nicht mit dem Wort geräumig bezeichnet werden und 
bietet auch für den Durchſchnitt des deutſchen Volkes 
kaum Platz für Kinder. Wie ſchlimm ſieht es aber dort 
mit dem Nachwuchs hervorragender Familien aus, vor 
allem dann, wenn fie zuziehen mußten, und in unge- 
nügendem Wohnraum leben ſollen! Woher dann in 
einigen Jahrzehnten die führenden PerfönlichFeiten 
kommen ſollen, ſcheint man heute noch nicht zu fragen. 

Die Volksgenoſſen, die eine gehobene Lebensleiſtung 
erreicht haben, tragen Nordiſches Blut in ſich, gleichgültig, 
ob dies erſcheinungsbildlich erkennbar iſt oder nicht. 
menſchen Mordiſcher Art greifen mit ihrer Seele in den 
Raum, ſie haben Weltreiche und Erdteile erobert. Sie 
haben immer Raum gehabt und Raum gebraucht um ſich 
und je enger es in Deutſchland wurde, deſto weniger Platz 
war für fie da. Wieviel Sochleiſtungsfamilien find aus- 
gelaugt, find ausgeboren worden! Werden heute noch 
große Männer als 14. oder J6. Rinder geboren? Man 
müßte faft im wahrſten Sinne des Wortes fagen: es ift 
kein Platz da für ſie. Die Wachwuchsſtärke der Begabten 
iſt ja fo furchtbar zurückgegangen (vgl. Sartnacke: 
„J5 Millionen Begabtenausfall“), daß gerettet werden 
muß, was noch gerettet werden kann und daß jeder Tag 
und jede Woche, die man hier noch verſtreichen läßt, 
uneinbringlichen und unverantwortbaren Verluſt für 
Deutſchland bedeutet. Füͤhrernaturen und Perſönlichkeiten 
auf allen Gebieten des völkiſchen Cebens aber brauchen 
wir für die großen kommenden Aufgaben mehr denn je. 
Wir können uns beute auf Grund unſerer militäriſchen 
und politiſchen Macht Arbeitskräfte mit beſcheidener 
Leiſtung aus dem Ausland beſchaffen, und auch dies darf 
nur vorübergehend und ohne Gefahr einer Vermiſchung 
erfolgen, aber zur Führung geeignete Perſönlichkeiten 
können und müſſen für Deutſchland nun einmal von 
deutſchen Eltern geboren werden. Es mangelt uns daher 
vor allem an Kindern aus den Sochleiſtungsfamilien. Den 
jungen Familien von ihnen muß jede Moglichkeit zum 
Rinderreichtum geſchaffen werden, unter vielen anderem 
auch die ihnen entſprechenden Wohnungen. 

So liegt das Problem und nicht anders. 

Wieviele von ihnen wohnen heute in kleinen Woh— 
nungen und können ſich nicht entfalten! Wieviele von 
ihnen haben überhaupt keine Wohnung und vegetieren 
bei Eltern und Verwandten, und wie wenige ſind es, 
verglichen mit der großen Maſſe derer, die Wohnungen 
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brauchen. Der ſoziale Wohnungsbau in ſeiner jetzigen 
Form reicht vorderhand für den breiten Durch ſchnitt aus — 
aber wer ſoll Deutſchland in 50, loo und 200 Jahren 
führen? Die nationalſozialiſtiſche Raſſenlehre zeigt, daß, 
wenn ſich das minder tüchtige Erbgut dauernd ftärfer ver— 
mehrt, die Arbeits- und Lebensleiſtung des Volkes ſinkt 
und der Mangel an Führerperſönlichkeiten zum Verfall 
führen muß. Und ungezählte hochwertige Anlageträger 
find bereits durch den teils ſelbſt verſchuldeten und teils 
erzwungenen Geburtenrückgang gerade in den befähigſten 
Familien verlorengegangen, ohne ihre Anlage in ge— 
eignetem Maße weitergegeben zu haben; dieſe Anlagen 
find für Deutſchland in alle Ewigkeit verloren. Die reft- 
lichen von ihnen zu erhalten, iſt die größte Aufgabe, wenn 
nicht all unſere Arbeit gänzlich zwecklos geweſen ſein ſoll. 
Wohin ein Volk kommt, das feine Begabten ausrottet, 
feben wir an Sowjetrußland. Auch die ungenügende fort- 
pflanzung der über den Durchſchnitt Begabten iſt eine 
allmähliche Ausrottung. 

Der Führer ſpricht von einem ewigen Deutſchland. 
Daber iſt auch alles zu tun, um dieſes ewige Deutſchland 
möglich zu machen; daher iſt nach dem jetzigen Krieg noch 
eine zweite Schlacht zu ſchlagen, die genau fo um Sein 
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oder Wichtſein wie die jetzige geht. Es ift dies der Kampf 
um Kinder überhaupt und der Kampf darum, daß aus 
Familien gehobener Kebensleiftung zum mindeſten nicht 
weniger Kinder kommen als aus den übrigen. 

Die Verarmung unſeres Erbgutes iſt das ſchlimmſte 
Schickſal, das uns droht und das uns treffen kann bis 
zum endgültigen Auslöſchen deutſcher Kultur. Aber wir 
wollen es nicht haben, daß in 2000 Jahren Fremde auf 
unſerem deutſchen Boden die Trümmer unſerer Bauwerke 
befeben, wie wir heute die verfallenen Tempel Griechen⸗ 
lands bewundern. Wicht allein die Menge beſtimmt 
unſere Jukunft, ſondern vor allem der Wert unſeres 
Blutes. Die Leiſtungen des Geiſtes und die Stärke des 
Charakters find weſentliche Eigen ſchaften von Führer⸗ 
naturen, die jeder Gefolgſchaft vorangehen müffen und 
obne die es keine Gefolgſchaft gibt. Sie find nicht auf Be⸗ 
ſtellung zu haben; ſie wachſen nur aus vorhandenem Erb⸗ 
gut, das zu erhalten eine der größten Aufgaben unſerer 
Tage iſt. Die ſchickſalhaften Kämpfe um die Neugeſtaltung 
Europas tragen heute bereits militäriſchen und biolo- 
giſchen Charakter. 


Anſchr. d. Verf.: Linz, Planettaſtr. 48. 


Kurt Karl Eberlein: 


Raffenkampf und Raffenpolitik 


Der Raſſebegriff ift uralt und fpiegelt ſich ſichtbar in den 
verſchiedenen Raſſezügen der Kunft, die ſchon früh in 
Seitenanſicht das Erſcheinungsbild der Raſſen umriß. 
Aus dieſem Wort „reißen“, das in der deutſchen Jeichen— 
kunſt wie im Grundriß und Aufriß der Baukunſt fortlebt, 
ift im germaniſchen Oberitalien des 14. Jahrhunderts das 
Wort „reizza“ entſtanden, das als „razza“ fortlebt und in 
Deut ſchland „Raſſe“, in Frankreich und England „race“ 
beißt. Wie die Raffenidee im Raffenfampf immer wieder 
zur Waffe wurde und als Raſſenpolitik auflebte, das ſoll 
im Sinblick auf England und auf feinen Raſſenkampf mit 
Deutſchland hier kurz erklärt werden. 

wenn ich „Raſſenpolitik“ ſage, ſo meine ich nicht die 
Raſſenpflege in Reich und Volk als Innenpolitik, ſondern 
den Raſſenabwehrkampf gegen die Feinde des Reiches, 
des Volkes, der Raſſenidee als Außenpolitik. Ich meine 
auch nicht die aufblühende Raſſenwiſſenſchaft, die ſeit 
langem in Deutſchland, Frankreich, England die friedlichen 
Ziele der Erkenntnis ſuchte. Es war aber bezeichnend und 
geradezu tragiſch, daß die engliſche Raſſenwiſſen ſchaft von 
Anfang an mit dem jüdiſchen Machtkampf in Verbindung 
kam, und daß man in England den erſten Raſſeforſcher 
nicht in Gibbon, ſondern in dem juͤdiſchen Staatsführer 
D' ſraeli ſehen wollte, der allerdings als echter Jude das 
Raſſeproblem ſcharf erkannte und auch offen bekannte: 
„Die Raſſe iſt alles, eine andere Wahrheit gibt es nicht.“ 
Der zum Lord Beaconsfield geadelte Jude hatte recht 
gefeben, wenn er auch feine eigene Raſſe meinte. Die 
jüdiſche Bewegung in England, die bei uns in letzter Jeit 
durch die „Forſchungen zur Judenfrage“ des Reichsinſtituts 
für Geſchichte des neuen Deutſchlands eine ſo erfolgreiche 
Erforſchung fand, bat die Raſſenwiſſenſchaft einerſeits 
bekämpft und andererſeits fertiggebracht, den Engländern 
einzureden, ſie ſeien auch nichts anderes als Juden, trotzdem 
die engliſchen Fachleute deutlich widerſprachen. Welche 
mühe hat ſich bei uns etwa der Jude Gppenheim ge— 
geben, um in feiner Soziologie die Nordiſche Raſſe herab- 
sufegen, fie als Miſchmaſch aus der Gſtiſchen Unterſchicht 


zu erklären und umzudeuten, trotzdem er ſelbſt ihre Welt⸗ 
leiſtungen und ibren geſchichtlichen Weltwert zugeben 
mußte. Schon Dahlmann, ſchon Roſcher hatten ihre 
Gegenbeweiſe, wenn fie auch die Hintergründe der juͤdiſchen 
Soziologie und Raſſenlehre noch nicht erkannt hatten. 
Kurzum, die Wiſſenſchaft wurde zur Waffe im Raſſen— 
kampf Judas gegen den Todfeind Deutſchland, von dem 
die neuen Ideen kamen. Die engliſche Außenpolitik und 
Propaganda benutzte dann auch planmäßig die Raſſen⸗ 
wiflenfchaft gegen das Reich im Weltkriege und fuhrte den 
Raſſenkampf mit den Scheinwaffen der Wiſſenſchaft. Es 
iſt das Verdienſt des Raſſenforſchers Fritz Kern, auf die 
unvergeßliche Tatſache hingewieſen zu haben, daß ſich der 
ange ſehenſte Raſſenforſcher Englands, Sir Arthur Reith, 
als echter Engländer dazu bereit fand, damals öffentlich 
gegen beſſeres Wiſſen den Kampf gegen Deutſchland als 
einen Kampf der Nordiſchen und der Oſtiſchen Kaffe zu 
erklären, dabei aber die juͤdiſche Raſſengruppe zu vergeſſen. 
Am 4. Dezember 1915 ſtellte er im „Graphic“ mit dem Titel 
„Der Krieg von einem neuen Blickwinkel aus. Sind wir 
Vettern des Deutſchen?“ eine ſchlechte Bildzeichnung mit 
dem Kopf Sindenburgs als „den deutſchen Schädeltypus“ 
dem fotografierten Kopf eines engliſchen Cord als „dem 
britiſchen Schädeltypus“ gegenüber — faſt ebenfo ver» 
fälſcht, wie vor dem Weltkrieg im franzöſiſchen Schulbuch 
Fritz, „Der junge Deutſche“, als ein Oſtiſcher Idiot dem 
raſſiſchen Idealbild „des jungen Franzoſen“ Jacques gegen- 
übergeftellt war, um den politiſchen Saß in der Jugend 
als Raſſenhaß zu züchten. Der Anthropologe Keith, der 
ſehr wohl wußte, daß der deutſche Generalfeldmarſchall 
den Nordiſch⸗Fäliſchen Raſſetypen verkörperte, gab ſich 
alſo für dieſe Begriffsfälſchung her mit der Unterſchrift: 
„Entgegengeſetzte Typen der Menſchlichkeit, die für ent- 
gegengeſetzte Ideale kämpfen.“ Er erklärte nicht als Raſſen ; 
fachmann, aber als Engländer den Weltkrieg als „ein 
Ringen auf Leben und Tod zwiſchen zwei entgegengeſetzten 
Raſſetypen“ — des Nordiſchen und des Oſtiſchen, ſtatt 
des Nordiſch⸗Oſtiſchen und des Vorderaſiatiſch-Juͤdiſchen 
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— und hütete ſich ſehr wohl, den Kurzſchaͤdel des engliſchen 
Seerführers Cord Ritcbener zu zeigen oder gar das Raffen- 
gemiſch der führenden Londoner Juriften, das uns Kern 
im Bilde zuſammengeſtellt hat (Stammbaum und Artbild 
der Deutſchen und ibre Verwandten, 1927). Mit die ſer 
verlogenen „Entente-Anthropologie“ mußte die engliſche 
Wiſſen ſchaft eben ſo arbeiten wie die politiſche Setzkarikatur 
der Entente, welche den deutſchen Soldaten nur als blut- 
rünſtigen Gorilla mit karikaturhaften Oſtiſchen Formen 
zeichnete. 

Wie dieſe verächtliche Raſſenpolitik Englands in ſeiner 
Kaſſenwiſſenſchaft weitergeführt wurde, das wiſſen wir 
durch Kerns Forſchungen auch. Der Raſſenkampf ging 
literariſch weiter. Der Engländer Dixon unterſtellte in 
feiner „Racial History of Man. 1923“, der dominierende 
Preuße ſei viel weniger Yrordifch als andere Deutſche, und 
deshalb ſei die armeeſtatiſtiſche Raſſenunterſuchung in 
Deutſchland unterdrückt worden. Da hatte aber ſchon 
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Friedrich der Große beſſere Kenntniſſe, als er von feinem 
preußiſchen Adel ſchrieb: „Ihre Söhne ſind es, die das 
Land defendieren, davon die Raſſe fo gut iſt, daß fie auf 
alle Weiſe meritiret, kon ſerviert zu werden.“ Aber was 
half alle anglomaniſche Raſſenpolitik gegen die neue 
Raſſenlehre Deutſchlands, die ebenſo aus den Kampf- 
büchern des Nationalſozialismus wie aus den Lehrbüchern 
der Raſſenforſchung und Raſſenhygiene auflebte und 
weiterwirfte! Die neuen Ideen kamen wieder „aus den 
Wäldern Bermaniens”, aus denen, wie ſchon Montesquieu 
ſchrieb, einſt „die engliſche Freiheit“ gekommen war. Neben 
die neue Raſſenwiſſenſchaft trat im Dritten Reich die neue 
Geſchichtswiſſenſchaft, der wir die neue Judenforſchung 
und die neue Englandforſchung verdanken; aus ihr gebt 
hervor, daß die erſte Regel einer fruchtbaren Raſſenpolitik 
iſt, niemals ein germaniſches Volk durch Raſſenverfall 
judenhöͤrig werden zu laffen. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin⸗Salenſee, Joachim ⸗Friedrich⸗Str. I. 


Herbert Kirrinnis: 


Die Bevölkerungsftruktur des Nehrungsdorfes Schwarzort 


Die Rurifhe Mehrung iß als einzig daſtehende land⸗ 
ſchaftliche Beſonderheit das klaſſiſche Arbeitsfeld der oft- 
preußiſchen Geologen, Geographen und Biologen. Die ſes 
„Wunder zwiſchen Saff und Meer“, „Europas Sand- 
wüſte“, und wie die Beinamen alle heißen mögen, bat 
be ſonders durch Sans Heß von Wichdorff !)) und durch 
Friedrich Mager?) hervorragende und grundlegende Be⸗ 
arbeitungen erfahren. 

In den folgenden Feilen ſei nur auf eine nicht zufällige, 
aber dennoch eigenartige und bevölkerungswiſſen ſchaftlich 
intereſſante Erſcheinung bingewiefen. Das Dorf Schwarz⸗ 
ort zaͤhlt im Sommer 194] nach dem Einwohnermeldebuch 
rd. 330 Einwohner. Die ſe Jahl erhoht ſich durch die Bade⸗ 
ſaiſon (mit Ausnahme der hauptſächlich aus Oſtpreußen 
und Berlin ſtammenden 4—5000 Kur- und Badegäfte) ein 
wenig. Da es ſich bierbei nicht um OGrtsanſäſſige handelt, 
fol ihre Jahl unberückſichtigt bleiben. Von den 330 
Schwarzorter Einwohnern entfallen nun nicht weniger 
als 200 auf nur 9 Sippen. Im Sommer 1941 hießen 


Pietſch. 8 50 Einwohner 
Deleifis . 39 05 
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200 Einwohner 


60,7 v. 3. der Schwarzorter Einwohner gehören alſo 
den 9 genannten Sippen an. 

Die Eigenart der Lage des Fiſcherdorfes Schwarzort 
zwiſchen der Oſtſee und dem Ruriſchen Saff, die ſtarke Be⸗ 
ſchränkung der Verkehrsmͤglichkeiten — man iſt nur auf 
die Poſtſtraße, die die Nehrung in ihrer geſamten Länge 
durchzieht, auf den Dampferverkehr zwiſchen Memel und 
Cranzbeek (Königsberg) bzw. Tilſit und auf unregelmäßigen 
Kahnverkehr nach den nächſten Dörfern am Haff an- 


) Seß v. wichdorff, S.: Geologie der Kuriſchen Nehrung. Abb. 
Pr. Geol. Landesanft. N. §. 3. 77 Berlin 1919. 

2) Mager, Friedrich: Die Landſchaftsentwicklung der Rurifchen 
Mehrung. Verlag Gräfe & Unzer, Königsberg 1938. 


gewieſen —, bringen es mit ſich, daß die meiſten Ein- 
wohner gebürtige Schwarzorter ſind. 

Die Tatſache der Seßhaftigkeit dieſer 9 Fiſcherſippen 
bezieht ſich in beſonderem Maße auf die genannten 
200 Einwohner. Es waren von den 9 Großfamilien 
gebürtig aus: 


lee Ei = = 
t 

Geburtsorte 2 3 5|5|5 5 3 8 8 5 
81515 Js & 
Schwarzort . . 43 3723 15 14 112 | 8 9 8169 
Memel. — —— 6 2 1— —— 9 
Perwelk R. Xx. 2 2 — — 1 — ——— 5 
Von Haff u. See 2— I I 1—1 21111 9 
Umgeb. Memel Cd. 2 3 — — 1 6 
Ride ee I 
Anslansın 2 0. — 1— 1 
[5° 3927 2218 13 01 10 10 200 


Es zeigt ſich alſo, daß von dieſen Sippen allein 169 
= 84,5 v. 5. aus Schwarzort gebürtig find. Demgegen⸗ 
über fallen Memel und Umgebung, die weitere Rurifche 
Mehrung, ebenfo die anderen erwähnten Gebiete faſt gar 
nicht ins Gewicht. Es handelt ſich alſo in die ſem Falle 
um eine ſtark ortsgebundene Einwohnerſchaft. Unter den 
Orten an See und Saff find genauer Karkelbeck nördlich 
Memel, Bommelsvitte und Mellneraggen, alſo Vororte 
von Memel⸗Stadt und das Dorf Tawe in der Mlemel- 
niederung zu verſtehen. In der Sparte: Reich handelt es 
ſich um Elſchenhagen bei Kiel und in der Rubrik: Aus- 
land um eine Auslandsdeutſche aus Schaulen in Litauen. 
Die ſe außerhalb von Schwarzort geborenen 31 Perfonen 
find mit 3 Ausnahmen weiblichen Geſchlechts, faſt durch⸗ 
weg Frauen, die nach Schwarzort geheiratet haben. 

Eine beſondere Erſcheinung iſt in Schwarzort alſo das 
Auftreten des Namens Pietſch. Er wird ſchon im Jahre 
1770 von 3 Fiſcherwirten geführt. Auch die anderen 
Schwarzorter Großfamilien Schillbach, Baftid und Lau- 
zening find ſchon mehrere Generationen hindurch in die ſem 
Ort anſäſſig. Dazu gehören auch die Sakuth und Peleikis, 
die vor vielen Jahrzehnten aus Widden kamen und dort 
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auch heute noch zahlenmäßig ſtark vertreten find, Die 
Familien Reſas und Rairies find aus dem 1797 ver 
ſandeten Rarweiten zugewandert und rechnen heute natür- 
lich zu den alteingeſeſſenen Schwarzorter Sippen. Die 
Sippe Pietſch gliedert ſich in Jo Haushaltungen. Ju ihrer 
Unterſcheidung gebraucht man heute die ubliche Wume⸗ 
rierung, alſo z. B. Sans Pietſch II oder Martin Pietſch IV. 
Nebenbei ſind aber bei den Einheimiſchen Spitznamen 
üblich. Mit die ſer Sippe Pietſch war anfänglich nur eine 
aus Nidden zugewanderte Familie Pietſchuck nicht ver- 
wandt. Sie legte aber bald die Endſilbe ihres Namens 
ab, hieß nun gleichfalls Pietſch und iſt fpäter wahrſchein— 
lich ebenſo zu dieſer Großfamilie in verwandtſchaftliche 
Beziehungen getreten. Im Sommer 194] zeigt die Sippe 
Pietſch nach dem Alter folgende Zuſammenſetzung (in 
Klammern die Jahl der Frauen). Es waren geboren in 
den Dekaden: 


1860/69 -2 (I) 
70% 3 (2) 
80/899 (2) 
90 / %ñᷓ 7 C) 

1900 /o 5 (5) 
10/19 7 () 
2029 7 (4) 
30/9 8 (5) 
40% 2 (© 


Vor einigen Jahren trat der Name Pietſch ſogar 72 mal 
in Schwarzort auf. 

Intereſſant iſt nun ein Vergleich dieſer den 9 Sippen 
zugehörigen 200 mit den reſtlichen 130 Einwohnern. 
Wahrend erſtere faft vollſtändig aus Schwarzort gebürtig 
find, ſtammen von den letzteren nur 5] aus dieſem Weh— 
rungsdorf; 15 haben Memel, weitere 9 andere oſtpreußiſche 
Städte als Geburtsort (Fiſchhauſen 3, Rönigsberg 3, 
Lyck 2, Tilfit J). Der Reſt verteilt ſich wiederum auf die 
nächſtgelegenen Orte an Haff und See und auf Dörfer des 
Kreiſes Memel und Elchniederung. Wenn alſo bei diefer 
Gruppe der Hundertſatz der Schwarzortgebürtigen erbeb- 
lich geringer iſt, ſo kann man doch feſtſtellen, daß ſie aus 
der näheren Umgebung ſtammen. Von 330 find alſo 220 
Einwohner, alfo zwei Drittel in Schwarzort geboren, 
wobei die genannten Sippen, allen voran diejenige mit 
dem Namen Pietſch, den Sauptanteil haben. 


Die Juſammenſetzung der Einwohnerſchaft nach dem 
Alter zeigt die folgende Überſicht. Es waren geboren: 
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1851/59 9 (6) 
60/69 18 (5) 
70/79 33 (19) 
80 / 89 48 (26) 
90 / 9 38 (Jo) 
Isoo/o9 36 (20) 
10/19 38 (18) 
20/29 51 (30) 
30/39 46 (23) 
40% 1 3 () 

330 (172) 


Es iſt alſo der ſtarke Anteil der älteren Bevölkerung 
auffällig, während die Ausfälle der Weltkriegsjahrgänge 
— von 1915—J8 waren nur 6 (5) Geburten zu verzeich⸗ 
nen — ja eine bekannte Erſcheinung ſind. 

Die 330 Einwohner verteilen ſich auf IO3 Saushaltun⸗ 
gen: 

FC ar. »>) 
Min NO 
Rentner 1 
Gewerbetreibende e 
dd 9 
SFONSWELkerE ( ae 


103 Sausbaltungen 


Die geringe durchſchnittliche Kopfzahl der Saushaltungen 
von 3,2 ergibt ſich aus der verhältnismäßig hohen Jahl 
der Rentner, wobei es ſich zum größten Teil um Per ſonen 
handelt, die im Wirtfchaftsleben der Gemeinde nur eine 
untergeordnete Rolle ſpielen. Das gilt gleichfalls von den 
wenigen Beamten (u. a. Gberförſter, Pfarrer, Lehrer) 
und den Handwerkern (Schneider, Schuhmacher, Maurer, 
Tiſchler, Maler, Bäcker nur in der Saifon, kein Fleiſcher !). 
Die Jahl der Fiſcherfamilien, wozu auch die Altfiger zu 
rechnen find, überwiegt ſtark. Sie geben dem Grt das 
Gepräge, haben ſich aber ſtark dem einträglichen Rur— 
und Badebetrieb angepaßt. 

In der beruflichen Struktur dieſes Wehrungsdorfes 
zeigt ſich alſo auch eine Einſeitigkeit, die ſich wiederum 
aus der geographiſchen Lage erklärt. Die große Jahl der 
Kur- und Badegäſte, der gleichfalls recht anſprechende 
Prozentſatz von ſtändig anſäſſigen Rentnern und nicht 
zuletzt die große Jahl der Wehrungswaͤnderer deuten aber 
zugleich darauf hin, daß dieſer Flecken Erde tatſächlich 
ein Wunderland iſt. 

Anſchr. d. Verf.: Straßburg (Oſtpr.) Bohlandſtr. 17. 


Heljar Mjöen: 


Was du willen mußt (VD 


Ahnliche und verſchiedene Zwillinge 


Frage VI: Bei Zwillingen werden Sie die Beobachtung 
gemacht haben, daß ſich einige ſehr ähnlich ſehen, andre 
dagegen recht verſchieden ſind. Wie erklärt man ſich die 
Ahnlichkeit zwiſchen den „ähnlichen“ Zwillingen? Wie 
erklärt man ſich den Unterſchied zwiſchen den „unähn— 
lichen“? 

Antwort: Die Erklärung liegt darin, daß es zweierlei 
Zwillinge gibt — eineiige und zweieiige. Die erſten haben 
ſich aus einem Ei entwickelt und haben genau die⸗ 
ſelbe Erbmaſſe. Daher die große Ahnlichkeit. Die zwei⸗ 
eiigen haben ſich aus zwei verſchiedenen Eiern 
entwickelt, und ihr Erbſtoff hat nicht mehr Gemein ſames 
als bei gewöhnlichen Geſchwiſtern. Daher mitunter die 


Verſchiedenheit. (Etwas über J v. Hundert aller Geburten 
iſt eine Zwillingsgeburt. Davon find wieder rund ein 
Viertel eineiige Zwillinge.) 

Ob ein Zwillingspaar eineiig oder zweieiig iſt, läßt ſich 
entſcheiden, indem man eine Reihe ſicher erblicher Merk— 
male der beiden miteinander vergleicht: Saar- und Augen— 
farbe, Körperbau uſw. — die im Falle der Eineiigkeit 
Übereinſtimmung zeigen müffen. 

Für die Erbforſchung iſt die Unterſuchung von Zwil- 
lingen von großer Bedeutung. Da die eineiigen „echten“ 
Zwillinge denſelben Erbſtoff haben, kann man ſagen, 
daß, wo ſich Unterſchiede zwiſchen ihnen zeigen, diefe ein 
Ergebnis äußerer Beeinfluſſung fein müffen: Ernährung, 
Schule ufw. Auf dieſe Weiſe erhält man ein klares Bild 
von dem Verhältnis zwiſchen Vererbung und 
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Umwelt. Ein Vergleich eineiiger und zweieiiger Zwillinge 
bietet ebenfalls wertvolle Aufſchlüſſe. Wären die äußeren 
Verhältniſſe für die Entwicklung des Einzelweſens ent- 
ſcheidend, dann müßten zweieiige Zwillinge eben fo ähnlich 
ſein wie die eineiigen (weil die Erziehung der beiden 
„Partner“ in beiden Fällen die gleiche iſt). In wirklichkeit 
verhält es ſich aber nicht fo. Es hat ſich im Gegenteil ge⸗ 
zeigt, daß eineiige Zwillinge, die in derſelben 
Umwelt aufwachſen, viel ähnlicher find als die 
zweieiigen. 

5 Die „echten“ Zwillinge haben oft die ſelbe Intelligenz, 
in der Schule ſind ſie oft gleich „tüchtig“, ihre Intereſſen 
und ihr Geſchmack gehen oft in derſelben Richtung. Man 
kennt typiſch muſikaliſche Zwillinge, geiſtesſchwache Zwil- 
linge, verbrecheriſche Zwillinge uſw. Selbſt wenn fie 
getrennt erzogen werden und in verſchiedener Umwelt auf- 
wach ſen, bleibt die Ahnlichkeit weitgehend beſtehen. 


Gemeinſamer Erbſtoff — gemeinſamer Lebens- 
lauf. 


Es iſt, als ob die Zwillinge aus irgendeinem Grund 
einander auf Schritt und Tritt folgen. Auf Grund einer 
gemeinſamen Einſtellung und Auffaſſung richten ſie ihr 
Leben in derſelben Weife ein, und zeigen gemein ſame 
Intereſſen. Es kommt nicht ſelten vor, daß ſie zur ſelben 
Jeit heiraten, wenn einer von ihnen krank wird, erkrankt 
häufig auch der andre und oft ſterben fie zur ſelben Zeit. 
(Vor einiger Jeit ging eine Mitteilung durch die Preſſe von 
zwei 9ojährigen Iwillingsſchweſtern in der Nähe von 
Stavanger, die am ſelben Tag ſtarben. Daß zwei Menſchen 
von dieſem Alter zur felben Zeit ſterben, kann natürlich 
auf „Zufall“ beruhen, wahrſcheinlich aber iſt es nicht. Man 
darf vielmehr annehmen, daß der gemein ſame Erbſtoff den 
gemeinfamen Lebenslauf bedingt.) Daß erbgleiche Zwil⸗ 
linge nicht immer zur gleichen Jeit erkranken, liegt darin 
begründet, daß es zur Auslöſung mancher Krankheits- 
bereitſchaft beſtimmter Umweltseinflüſſe bedarf. Gaben 
beide Zwillinge eine ſehr geringe Widerſtandsfähigkeit 
gegen Infektion mit Tuberkeln, ſo werden wahrſcheinlich 
beide an einer Tuberkuloſe erkranken, denn die Umwelt 
enthält immer genug Tuberkelbazillen, um bei Menſchen 
mit ſehr geringer Widerſtandskraft eine Tuberkuloſe her— 
vorzurufen. Iſt ihre Abwehrfähigkeit ſehr gut, werden 
fie wahrſcheinlich beide nicht erkranken. Iſt fie aber mittel⸗ 
ſtark, fo bedarf es zur Auslöfung der Krankheit eines mehr 
als üblichen Umweltreizes: der Zwilling, der nun die 
durchſchnittliche Tatſachengefährdung erlebt, wird mit 
Tuberkuloſe fertig werden, der aber, der in größerer Ge— 
fährdung lebt (3. B. mit einem kranken Schulkameraden 
zu ſammen iſt), wird eher erkranken trotz gleicher erblicher 
Beſchaffenheit. In Wien wohnen zwei zwillings ſchweſtern 
Elfriede Auguſte und Auguſte Elfriede, von denen be: 
hauptet wird, ihre Ahnlichkeit ſei etwas noch nie „Sage: 
weſenes“. Sogar die Fingerabdrücke ſollen faſt identiſch 
ſein — was eine große Seltenheit iſt. Außerdem haben ſie, 
wie es heißt, denſelben Pulsſchlag, den ſelben Blutdruck, 
denfelben Geſchmack, denſelben Stimmklang und das⸗ 
ſelbe Gewicht. 

Der deutſche Forſcher Prof. Kürten berichtet von 
einem über 80 Jahre alten Zwillingspaar, das im Rhein⸗ 
land geboren wurde. In der Schule waren fie gleich be- 
fäbigt, und die Sandſchrift war praktiſch geſprochen die: 
ſelbe. Beide Brüder waren muſikaliſch, fangen gern und 
hatten Tenorſtimmen. 

Auch hinſichtlich der Krankheiten zeigten die Brüder 
große Übereinſtimmung. War der eine von ihnen krank 
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und ließ ſich mit irgendeiner Medizin behandeln, brauchte 
auch der andre Bruder aus Erfahrung und mit gutem 
Erfolg die ſelbe Medizin. 

Das Körpergewicht hielt ſich bei beiden auf ungefähr 
derſelben She mit einem Unterſchied von höͤchſtens 2 bis 
3 Pfund. Die Rörperhöhe war bei beiden 162 Zentimeter, 
Schuh- und Rragennummer waren die gleichen. Dazu 
hatten beide ein auffallend ſcharfes Gedächtnis und die- 
ſelbe Cebensauffaſſung und politiſche Einſtellung. 

Be ſonders aufſchlußreich find Zwillingsfälle bei denen die 


Zwillinge in verſchiedener Umgebung 


aufgewachſen find. Sier fei ein typiſcher Fall, der von dem 
amerikaniſchen Forſcher P. Popenoe unterſucht wurde, 
erwähnt: 


Eine Familie namens Irmin, die in einer kleinen Stadt 
in Black Hills wohnte, hatte drei Kinder — zwei Söhne 
und eine Tochter. Danach wurden die ZIwillings ſchweſtern 
geboren. Die Mutter wurde nach die ſer Geburt nie wieder 
ganz ge ſund und ftarb 8 Monate fpäter. 

Die Zwillinge wurden in verſchiedenen Familien unter- 
gebracht, und bekamen eine ſehr verſchiedene Erziehung. 

Die eine Iwillingsſchweſter, B., wuchs auf einem 
Bauernhof auf, kam in die Volksſchule, dann in eine 
Sandelsſchule, um ſpäter eine Büroftellung zu erhalten. 
Später hatte fie mehrere Büroftellen in verſchiedenen 
Städten. Im ganzen war ihre Ausbildung recht einfach 
und fie lebte in einfachen, beſcheidenen Verhältniſſen. 

Die andere Zwillings ſchweſter, J., fing erſt in einer 
landwirtſchaftlichen Schule an, Fam dann in eine höhere 
Schule, wurde als Rranfenfchwefter ausgebildet, war 
ſpäter 3 Jahre Lehrerin an einer Schule, heiratete und 
bekam einen Sohn und fing fpäter wieder als Schul— 
lehrerin an. 

Die äußere Ahnlichkeit zwiſchen den Zwillingen iſt auf⸗ 
fallend. Sie haben genau die gleiche Rörperböbe und faſt 
das ſelbe Körpergewicht. Wenn fie zuſammen waren, 
brauchten fie oft gemeinſame Kleider, die beiden genau 
paßten, und ihre Freunde konnten ihre Stimmen nicht 
unterſcheiden. Der kleine Sohn der einen Zwillings ſchweſter 
hat ſeine Tante nie geſehen, kann aber ihre Photographien 
nicht von denen der Mutter unterſcheiden. Beide haben 
etwas ſchwache Cungen, worunter fie von Jeit zu Zeit 
gelitten haben. 

„Es iſt ſehr bedauerlich“, ſagt die eine Schweſter, „daß 
ich mich nicht der genauen Daten unſrer Xrankheits— 
perioden erinnern kann, es iſt aber öfters vorgekommen, 
daß Briefe, in denen ftand, daß wir krank waren, fich ‚ge 
kreuzt! haben, bis wir zuletzt daran gewöhnt waren, von 
der andern zu hören, fie ſei krank, wenn eine von uns ſich 
nicht wohl fühlte.“ 

„Es iſt faſt unglaublich“, jagt fie weiter, „wie wir 
immer zur ſelben Jeit dieſelben Dinge vor hatten. Das 
letztemal waren es die Saare, die wir uns ſchneiden ließen, 
ohne daß die eine von der andern wußte. — Wir lieben 
beide Geſchichte und intereſſieren uns für Geſellſchafts⸗ 
fragen und Politik. Reine von uns intereſſiert ſich für 
Mathematik, und ich glaube auch keine von uns würde 
ſich zum Studieren eignen. 

Eine Veruneinigung iſt nie zwiſchen uns vorge 
kommen und obwohl ich meine andern Geſchwiſter auch 
lieb habe, hat mir keine von ihnen ſo nahe geſtanden 
wie B. l. 

Anſchr. d. Verf.: Vinderen-Gslo. 
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Buchbefprechungen 


Eckhardt, H., und Oitertag, B.: Körperliche Erbkrank⸗ 
heiten. Ihre Pathologie und Differentialdiagnoſe. 
Unter Mitwirkung von W. Clauſen, 5. Rofenbagen, 
m. Schwarz. 1940. Leipzig, J. A. Barth. 272 S. 
Broſch. AM. 16.29, geb. Rm. 18.—. 


Das Buch bildet eine gute Ergänzung der verſchie⸗ 
denen in den letzten Jahren herausgekommenen Be- 
arbeitungen der in ihm behandelten Gebiete. Es iſt aus 
der Lehrtätigkeit der Serausgeber an der Staatsakademie 
des Gffentlichen Geſundheitsdienſtes hervorgegangen und 
für alle in der praktiſchen Erbgeſundheitspflege tätigen 
Arzte ſowie den ärztlichen Nachwuchs beſtimmt. während 
die erbliche Taubheit von Schwarz und die erblichen 
Augenleiden von Clauſen behandelt worden find, zwei 
erfahrenen Kennern ihres Gebietes, haben die Seraus⸗ 
geber folgende Kapitel übernommen: Grundlagen der 
Fehlentwicklung (Öftertag), Die Verbildungen des Stütz⸗ 
und Bewegungsapparates (Eckhardt und Üftertag), 
Meurologiſche Erbkrankheiten und deren Differential- 
diagnoſe, A. Anatomiſcher Teil (Oſtertag), B. Rlinifcher 
Teil (Roſenhagen). 

während das Sandbuch der Erbbiologie des Menſchen 
(Juſt) vorwiegend für den wiſſenſchaftlichen Gebrauch 
beſtimmt bleiben wird und das Sandbuch der Erbkrank⸗ 
heiten (Gütt) in der Sauptſache für Geſundheitsämter 
berechnet fein dürfte, ſtellt das vorliegende Buch eine hand⸗ 
liche Juſammenfaſſung des Wichtigſten und Bekannteſten 
dar. Thums hat kürzlich darauf hingewieſen, daß im 
Handbuch der Erbkrankheiten eine Behandlung der 
neurologiſchen Erbleiden fehle. Sier find fie ausführlich 
dargeſtellt worden, nicht nur kliniſch, ſondern auch ana⸗ 
tomiſch. Überhaupt ift die Berückſichtigung der patbo- 
logiſch⸗ phyſiologiſchen Verhältniſſe ein Vorzug des Buches, 
da der Leſer auf dieſe Weiſe in die körperlichen Grund- 
lagen und Entſtehungsbedingungen der körperlichen Erb⸗ 
krankheiten eingeführt wird. Auch neben der kürzlich 
herausgekommenen Erbpathologie des Baur-Fiſcher⸗Lenz 
und der ausgezeichneten, knappen Erbpathologie aus der 
Feder v. Verſchuers wird das Buch ſeinen Platz haben. 


J. Schottky. 


Kranz, 5. W., u. Koller S.: Die Gemeinſchaftsunfähigen. 
II. und III. Teil. J94J. Gießen, Karl Chriſt. 167 S. 
Kart. R. 4.50. 


Die Schrift ſtellt einen bemerkenswerten Beitrag zur 
Löôöſung des ſogenannten Aſozialenproblems dar. Das dem 
erſten Teil zugrunde liegende Material iſt erheblich er⸗ 
weitert worden. Auf Grund der erbpathologiſchen, ſozio⸗ 
logiſchen und erbſtatiſtiſchen Durcharbeitung werden Vor⸗ 
ſchläge für ein Geſetz zur Bekämpfung der Afozialen ge⸗ 
macht. Es werden verſchärfte bzw. Strafmaßnahmen, 
gegebenenfalls die Aberkennung der völkiſchen Ehren— 
rechte und notfalls Afylierung gefordert, die durch ein 
Gericht bei gemein ſchaftsunfähigen oder durch gemein 
ſchaftsunfähiges Verhalten ihrer Blutsverwandtſchaft be⸗ 
laſteten Perſonen angeordnet werden ſollen. J. Schottky. 


Kraul, Karl: Hippokrates Brevier. 2. Aufl. 194 J. Stuttgart, 
F. Enke. 156 S. Geh. Rm. 3.60, geb. Rm. 5.20. 
Die Schrift bringt eine Anzahl von Sätzen oder 

kurzen Ausführungen des Sippokrates in beſonderer An- 

ordnung und in einer neuen Überſetzung des Verfaſſers. 

Es iſt immer wieder überrafchend, wie nahe uns die An⸗ 

ſchauungen und Erkenntniſſe der alten Griechen im 

Grunde ſtehen. Der Wert des Buches liegt darin, den 

großen Arzt uns Seutigen näherzubringen. Ob die Über. 


ſetzung durchweg allen Anforderungen entſpricht, wird von 
den Philologen entſchieden werden müffen. Daß der Ver; 
faſſer nicht immer das Richtige trifft, ſcheint mir aus 
dem von ihm ſelbſt Seite 152 angeführten Beiſpiel ber · 
vorzugehen. Die ältere von ihm abgelehnte Überſetzung 
(über die Urſachen undeutlichen Sprechens) erſcheint finn- 
voll und pſychologiſch ganz den Tat ſachen und Beobach 
tungen entſprechend, im Gegenſatz zu der neuen Über— 
ſetzung. J. Schottky. 


Conrad, R.: Der Konititutionstypus als genetiſches 
Problem. Verſuch einer genetiſchen Konſtitutionslehre. 
1941. Berlin, Springer-Verlag. 280 S. Preis RM. 21.—, 
geb. RM. 22.80. 


Conrad geht von der bekannten und fruchtbaren 
Ronftitutionstypologie Kretſchmers aus. Er betrachtet 
weit ausholend die Konſtitutionstypen in ihrer genetiſchen 
Bedingtheit und im Rahmen des Entwicklungsgedankens. 
Die Einzelwiſſenſchaften werden ſich mit den verſchiedenen 
hier aufgeftellten Einteilungen und Löfungen und mit den 
aufgeworfenen Frageſtellungen näher zu befaſſen haben. 
Mir erſcheint der Hinweis weſentlich, daß es ſich bei allen der; 
artigen Aufſtellungen um gedankliche Abziehungen handelt, 
mögen fie auch in vielem der Wirklichkeit ſehr nahe kommen 
und uns die von Jeit zu Jeit wieder einmal nötige Fur 
ſammenſchau der Einzelergebniſſe verſchiedener Diſziplinen 
bringen (ich erinnere zum Vergleich an Kretſchmers 
weit über Medizin und Naturwiſſenſchaft hinausgreifende 
Wirkung mit „Körperbau und Charakter“, auf welchen 
Conrad hier weitgehend aufbaut). Damit iſt ihr Wert, 
aber auch ihre zeitliche und ſachliche Bedingtheit gegeben. 

J. Schottky. 


Matura, D.: Das deutſche Genie. Yreue grundlegende 
For ſchungsergebniſſe über Jahl, Vorkommen und Arten» 
reichtum genialer Menſchen im völkiſchen Staat. 1941. 
Wien, öGſterreichiſcher Candesverlag. 179 S. 


Die Frage des Genies iſt in dieſem Buche pſychologiſch, 
geiſtes⸗wiſſen ſchaftlich und politiſch abgehandelt. Es ent- 
hält manche klugen und richtigen Gedanken. In ſeinen 
Urteilen iſt Verf. ſelbſtändig und ſehr entſchieden, ge- 
legentlich greift er aber ſtark daneben. Abſicht des Buches 
iſt, Wege zu zeigen, wie man ein Genie frühzeitig erkennen 
und fördern könne. Eine Berückſichtigung der erbbio- 
logiſchen Vorausſetzungen hätte manche jetzt ſchiefen 
Ausführungen berichtigt und ergänzt. A. Paul. 


Peters, .: Haustier und Menſch in Libyen. 81 Abb. 
1940. Ghringen, Ferd. Rau. 148 S. 


Ein Saustierbiologe und Anthropologe legt hier 
einen hochintereſſanten Bericht über eine im Frühjahr 1938 
nach Libyen ausgeführte Studienreiſe vor. Mit Recht 
betont der Verf. eingangs, daß das Thema Saustier ſich 
nicht in praktiſchen Zielen allein erſchöpft, ſondern daß 
— im Sinne einer ſynthetiſchen biologiſchen Geſamt⸗ 
erfaſſung eines Landes — die kultur- und raſſengeſchicht⸗ 
liche Seite, die Wech ſelbeziehungen, die zwiſchen Haustier 
und mMenſch beſtehen, beſonders weſentlich erſcheinen. 
Werden doch Entſtehung und Verbreitung eines Saus - 
tieres erſt durch ſchaubar, wenn man die Raſſengeſchichte 
feines Jüchters kennt, der es auch bei feinen Wanderungen 
mit ſich gefuͤhrt hat. Die Bindungen gehen ja hier bis in 
das Raſſenpſpchologiſche hinein: „Wer könnte ſich vor⸗ 
ſtellen, daß etwa ein fäliſcher Bauer einen Pekineſen oder 
Barſoi gezüchtet hätte“? Die Saustierraſſenkunde erſcheint 
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fo „als Silfswiſſenſchaft für Etbnographie und Antbro- 
pologie”, So hat Peters mit einer recht vielfeitigen Frage⸗ 
ſtellung ſeine Reiſe nach Libyen angetreten, in ein Gebiet 
„wech ſelvoller raſſiſcher Überſchichtung und Durchmi⸗ 
ſchung“. Als Ergebnis eines verhältnismäßig kurzen Auf⸗ 
enthaltes wird man keine umfaſſende Monographie des 
bereiſten Gebietes erwarten. So nennt der Verf. ſein Buch 
denn auch einen „erſten orientierenden Einblick in die 
libyſchen Verhältniſſe“. Dem Ref. erſcheint dies zumindeſt 
febe beſcheiden, denn Peters legt uns immerhin ſchon 
Ergebniſſe vor. Sie werden durch ein prachtvolles Bild— 
material belegt, für ſich ſprechende Bilder, die das Buch 
zu einem kleinen Kunſtwerk machen! — Der Verf. hatte 
Gelegenheit, eine Eingeborenenkompanie (Öafe Tripolis) 
von rund Joo Mann, meiſt alteingeſeſſene BRüftenbe- 
wohner, vermeſſen und photographieren zu können. Die ſe 
ſtichprobenhafte Unterſuchung zeigt bereits die ganze Rom⸗ 
pliziertheit der raſſengeſchichtlichen Probleme Nord- 
afrikas. G. Heberer. 


Grothe, H.: Libyen und die italieniſchen Kraftfelder in 
Nordafrika. 1941. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. 


Grothe legt umfangreiches, auf eignen Studien- 
reiſen geſammeltes Material über die voraus ſchauende, 
feit der Befigergreifung im Jahre 1911 geleiſtete, Foloni- 
ſatoriſche Arbeit Italiens in Libyen vor, wobei er den 
Raum landeskundlich und geopolitiſch mit der gleichen 
Gründlichkeit behandelt, wie die eingeborene Bevoͤlkerung 
raſſiſch und die Verpflanzung italieniſcher Bauern ſied · 
lungsmäßig. N. welkoborsky. 


Pfeffer, K. 5.: Die angelſächſiſche Neue Welt und Europa. 
1941. Berlin, Junker & Dünnhaupt. 


Jur angelſächſiſchen Neuen Welt zählen die Raum⸗ 
gebiete der Vereinigten Staaten, Kanadas, Auftraliens, 
Meuſeelands und Südafrikas. Jedes dieſer fünf Gebiete 
erhebt den Anſpruch, ein eignes nationales Weſen inner⸗ 
halb der Neuen Welt entwickelt zu haben. Die Eigenart 
jedes Landes innerhalb der angelſächſiſchen Welt beruht 
auf der Verſchiedenheit des Aufbaus, ſeiner Große und 
Volkszahl, feines Bodens und Klimas, Jahl und Gewicht 
der eingeborenen Bevölkerung, der völfifhen Juſammen⸗ 
ſetzung der Juwanderer und endlich Bodenreichtum und 
ſeiner Cage zum weltverkehr. Trotz Reichtum und Über⸗ 
fluß an Bodenſchätzen vermochten die Herren der angel⸗ 
ſächſiſchen Weuen Welt keine neue Lebensordnung zu 
ſchaffen, gerieten vielmehr in immer größere Abhängigkeit 
zu den engliſch⸗amerikaniſchen Mutterländern, wobei der 
Verſuch einer freibäuerlichen Demokratie der juͤdiſch⸗kapi⸗ 
taliſtiſchen Wirt ſchaftsauffaſſung unterlag. Verfaſſer be⸗ 
weiſt, daß damit die Aufgabe, der weißen Kaffe den Weg 
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in die Jukunft zu weiſen, den ſtarken Völkern der Alten 
Welt zufällt. N. Welkoborskv. 


Krenn, E.: Föroyiſche Sprachlehre (Germaniſche Biblio- 
thek Bd. 22). 1940. Seidelberg, C. Winter, VIII u. 
140 S., 8. J Karte. Geb. Rm. 8.—. 

Auf den Färsern „Schafinſeln“, deren Wame in der 
Sprache ihrer Bewohner Föropar lautet, lebt feit der 
Wikingerzeit ein kleines Volk norwegiſchen Urſprungs, 
das heute etwa 27000 Menſchen zählt. Im Mittelalter 
wurde auf dieſen Inſeln — das zeigen die dort ge 
ſchriebenen Urkunden und Bücher — eine Mundart ges 
ſprochen, die dem Altnorwegiſchen und dem Altisländiſchen 
noch recht nahe ftand. Dieſe Mundart hat während der 
folgenden Jeit, in der als Schriftſprachen das Lateiniſche 
und das Däniſche herrſchten, viele Beſonderheiten ent- 
wickelt und ſich ſelbſt in neue, auf einige wenige Inſeln 
beſchränkte Mundarten geſpalten. Erſt im 19. Jahr- 
hundert wurde eine einheimiſche Schriftſprache geſchaffen. 

Die wichtigſten Citeraturdenkmäler des Völfchens find 
mittelalterliche Balladen, die bis tief in die Neuzeit herein 
beim Tanz vorgetragen worden ſind. Manche dieſer 
Balladen gehoͤren dem Sagenkreis der Nibelungen an 
und haben die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf die 
Färöer gelenkt, doch hat dies keinen von ihnen veranlaßt, 
die färdifhe Sprache ſyſtematiſch zu behandeln; insbe⸗ 
ſondere hat ſich keiner von den betreffenden deutſchen 
Forſchern bewogen gefühlt, eine deutſche Grammatik des 
Särdifchen zu ſchaffen. So blieb es Ernſt Krenn vor⸗ 
behalten, die erſte „Föropviſche Sprachlehre“ zu ſchreiben, 
die wir als Vorbotin einer lebhafteren Beſchäftigung mit 
dieſen Nordleuten begrüßen dürfen. 

Krenn, der auch ſonſt über die Färöer verſchiedene 
Schriften herausgegeben hat, iſt von jener Ciebe zu feinem 
Gegenſtande erfüllt, der auch die Bahnbrecher der Island» 
kunde ausgezeichnet hat. Ohne dieſe Begeiſterung kommt 
man einer fo ſchwierigen Sprache kaum nahe. Moͤge der 
Erfolg des Buches beweifen, daß wir felbft in den Jahren 
der größten Anſpannung unferer Kräfte noch imſtande 
ſind, ein ſo fernliegendes Wiſſensgebiet zu pflegen. Drei 
Wuͤnſche möchte ich für eine Neuauflage dem Verfaſſer 
ans Serz legen. In einigen Abſchnitten, namentlich in der 
LCautlehre, iſt manches fo kurz behandelt, daß leicht Miß ⸗ 
verſtändniſſe eintreten könnten; ein paar Seiten mehr 
würden genügen, um dieſe Gefahr zu bannen. Ebenſo 
würden ſprachgeſchichtliche und vergleichende Bemerkungen 
den Umfang nicht allzu ſehr vergrößern, aber doch den 
Gegenſtand für ſolche, die ſchon eine andere nordiſche 
Sprache kennen, fiber viel anſchaulicher machen. Schließ- 
lich wären etwas ausführlichere Sprachproben erwünſcht, 
wie fie in Grammatiken ſonſt üblich find, 

S. Gutenbrunner. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Don der norwegiſchen Bevölkerungsbewegung. 
Die neueſte Einwohnerzahl Norwegens wird mit 2947408 
Perſonen angegeben. Damit iſt Norwegen zur Feit die 
kleinſte völkiſche Einheit Weſteuropas. Sinſichtlich ſeiner 
Geburtenhäufigkeit ſtand auch Norwegen in den letzten 
Jahrzehnten im Jeichen des Rückgangs, 1935 war ein 
be ſonderer Tiefſtand erreicht. Die natürliche Bevölferungs- 
zunahme hat, da das Sinken der Sterblichkeitsziffer nicht 
mit dem der Geburtenziffer Schritt halten konnte, mit 
ziemlicher Regelmäßigkeit ebenfalls abgenommen. Der je⸗ 
weilige Stand der Bevölkerungszahl iſt in Norwegen nicht 
unweſentlich bedingt durch den Umfang der Auswanderung. 


Allerdings bat die eigentliche Auswanderung in den letzten 
Jahren im Vergleich zur Jahrhundertwende erheblich nach⸗ 
gelaſſen. Die Zahl der Eheſchließungen ift ſeit 1932 ge- 
ſtiegen. Mehrfacheheſchließungen find äußerſt ſelten, 
99 v. S. aller Eheſchließenden heiraten zum erſten mal. 


Maßnahmen mit bevölkerungspolitiſcher Be⸗ 


deutung. 

Steuererleichterung für die Witwen Gefal- 
lener: Diefe werden in Steuergruppe III (Ehepaare bis 
zum 5. Ehejahr ohne Rind) eingeftuft, ſofern nicht, wenn 
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Rinder da find, Steuergruppe IV anzuwenden iſt. Die 
Kinderermäßigung für gefallene Söhne wird im Todesjahr 
und dem darauf folgenden Steuerjahr weitergewährt. 

Wegfall des Sinzuverdienungsvermerks auf 
der Cohnſteuerkarte der mitverdienenden Ehe— 
frau. 


Reform der Verſorgungstarife: In dem Ge— 
meindezu ſchlag für Strom · Gas: und Waſſertaͤrife lag eine 
indirekte Steuer, die den Gemeinden zufloß und die, wie 
jede indirekte Beſteuerung, die Kinderreichen am ſtärkſten 
traf, beſchloſſen. Dadurch, daß ab J. April 1941 in den 
kleineren Gemeinden unter 3000 Einwohner keine Ge— 
meindezuſchläge mehr erhoben werden und ſie in den 
größeren Gemeinden weſentlich herabgeſetzt werden, tritt 
eine Erleichterung gerade für die Saushalte mit einer 
großen Familie ein. 


Für den Familienunterhalt der Einberufenen 
werden etwa 5 Milliarden im Etatsjahr gebraucht, d. i. 
7 der deutſchen Einnahmen. Die bevolkerungspolitiſchen 
Maßnahmen Foften 3. It. jährlich I Milliarde. 


Die erweiterten Rinderermäßigungen bei der 
Einkommenſteuer gelten über das 25. Cebens⸗ 
jahr hinaus, wenn die Ausbildung wegen Ableiſtung 
des Wehrmachtsdienſtes verſchoben werden mußte. Die 
Kinderermäßigung bei der Lohnſteuer wird bis zum 
25. Lebensjahre gewährt, wenn das Rind bei der Wehr— 
macht (als Wichtgehaltsempfänger) iſt. 


Zur belgiſchen Flamenfrage. Belgien hat auf einer 
Fläche von 30506 qkm 8294674 (1940) Einwohner und 
damit die größte Bevölkerungsdichte Europas. Recht ver- 
ſchieden ſtark beteiligt ſind daran jedoch die beiden, auf 
belgiſchem Boden lebenden Volksgruppen, die Flamen und 
die Wallonen. 

1938 zählten die 5 flämiſchen Provinzen eine Bevölfe- 
rung von 5417787, die 4 walloniſchen Provinzen eine ſolche 
von 2786719. Auf die walloniſchen Gebiete macht ſich 
durch das Anſteigen der flämiſchen Bevölkerungszahl ein 
wach ſender Druck bemerkbar. Von den flämiſchen Pro- 
vinzen erreicht Brabant eine Bevölkerungsdichte von 539, 
Antwerpen etwas über 400, Weſtflandern 300; Cimburg 
wird bereits in wenigen Jahren durch feinen Rinder- 
reichtum und ſeinen induſtriellen Aufſchwung den anderen 
Provinzen gleichſtehen. Für die Provinz Lüttich iſt durch 
die Rückkehr Eupen⸗Malmedys ins Deutſche Reich eine 
Veränderung der Bevölkerung eingetreten; fie erreicht nur 
eine Bevölkerungsdichte von 250, wobei zu berückſichtigen 
iſt, daß in Lüttich Jehntauſende von Flamen wohnen. 
Das Wohngebiet der Provinz Namur bat nur Jo Ein— 
wohner auf den qkm, die Provinz Cuxemburg nur 49. Trotz 
der bisher teils nach Nordfrankreich, teils nach dem wallo⸗ 
niſchen Induſtriebecken ſich ergießenden Auswanderung 
und trotz der Verfranzöſierungspolitik der ehemaligen bel- 
giſchen Regierung haben faft ausſchließlich die Flamen zu 
dem noch beſtehenden Geburtenüberſchuß beigetragen. 


1942 


Außer Brüffel, Nivelles, Mons und Charleroi hatten die 
drei walloniſchen Provinzen Hennegau, Lüttich und Wa⸗ 
mur 1938 ſchon einen Sterbeüberſchuß zu verzeichnen, 
ebenſo das walloniſch durchſetzte Brabant. Bei den 
flämiſchen Provinzen zeigt ſich, daß dort, wo die höͤchſten 
Geburtenzahlen zu finden ſind, gleichzeitig die niedrigſten 
Sterblichkeitsziffern feſtgeſtellt werden. So zeigt z. B. 
Limburg bei einer Sterblichkeitsziffer von nur 10,3 a. T. 
einen Bevölkerungsüberſchuß von 16, a. T., fo find 
limburgiſche Dörfer in wenigen Jahren zu anſehnlichen 
Siedlungen angewachſen. Dabei könnten in ganz Flandern 
durch eine verminderte Säuglingsſterblichkeit noch weſent⸗ 
lich günſtigere Verhältniſſe herrſchen. Für die Flamen 
ſpielt das Raumproblem ſchon ſeit Jahrzehnten eine ge— 
wichtige Rolle. Wegen der großen Raumnot haben von 
1900 bis 1939 insgefamt 553479 Flamen Belgien ver⸗ 
laſſen, von denen ſich 367396 in Frankreich ſeßhaft 
machten, darunter 54601 Bauern mit ihren Familien. Die 
flämiſchen Siedlungen find in beſtimmten Gebieten Word— 
frankreichs konzentriert, wodurch es möglich war, den 
Aſſimilierungsverſuchen der franzsſiſchen Regierung Wi— 
derſtand zu leiſten. Die etwa 80000 Flamen, die noch über 
die Somme hinaus in ſüdöſtlicher Richtung verſtreut ſie— 
delten, haben die Schwierigkeiten eines Lebens in fremd— 
völkiſcher Umgebung erlebt und ſind infolgedeſſen häufig 
wieder in nordweſtlicher Richtung in die Nähe des flämi- 
ſchen Kerngebietes zurückgekehrt. 


Die Laufbahn eines ½⸗Hrztes, % Jahnarztes und 
ärztlichen Apothekers. Die Ausbildung in allen 
Zweigen des truppenärztlichen Dienſtes findet auf der 
ärztlichen Akademie in Graz (Steiermark) ſtatt, 
während die fachwiſſenſchaftliche Ausbildung durch die 
Univerſität Graz übernommen wird. Ein Merkblatt, das 
bei der Waffen⸗ erhältlich iſt, enthält die Vorbedin⸗ 
gungen für die Aufnahme, den Ausbildungsgang und die 
Beförderungsausſichten — Möglichkeit zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Weiterbildung. Der % Arzt ſoll die ideale 
Verbindung im politiſchen Soldaten und Arzt darſtellen. 
Er iſt Träger des Ausleſegedankens, als Erbarzt ver- 
antwortlich für die Durchführung des Seirats- und Ver- 
lobungsbefehls der 44, zugleich Sausarzt der Familien 
angehörigen ſeiner Truppe. 


Ein Lehrſtuhl für Raſſenpolitik. An der Reichs⸗ 
univerſität Poſen wird erſtmalig die Raſſenpolitik einen 
eigenen CLehrſtuhl bekommen. Er wird innerhalb der 
Philoſophiſchen Fakultät errichtet, die ſich in Poſen durch 
die ſtarke Betonung volkswiſſenſchaftlicher Fächer aus- 
zeichnet. So wird es neben einem Kebrftubl für Deutſche 
Vorgeſchichte und für Volkskunde einen weiteren für 
Volkslehre geben. 


N In Seft II des vorigen Jahrgangs un die Beſchriftung 
auf 191 beißen: 185550 ft Dr. Bielenſtein, Bemälde von Siegfried 
ea auf 189: Drofeſſoren an der Univerſität Dorpat aus 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts: Reichsdeutſche und Schweizer. 


An unfere Lefer! 


Mit dem Jahrgange 1942 übernimmt wieder ½-Standartenführer, Prof. Dr. Bruno Kurt Schultz, 
der ſeit Beginn des Krieges im Seeresdienſte ſtand, die Schriftleitung von „Volk und Kaſſe“. 

Fräulein Dr. Eliſabeth Pfeil ſei an dieſer Stelle unſer aufrichtiger und ganz beſonderer Dank zum 
Ausdruck gebracht. In vorbildlicher und ſelbſtloſer Weiſe hat fie die Mühe der Schriftleitung ſeit Nriegs⸗ 
beginn auf ſich genommen und dadurch das Weitererſcheinen der Zeitfchrift geſichert. Wir hoffen, daß 
Fräulein Dr. Pfeil auch weiterhin nach Kräften an „Volk und Raffe“ mitarbeiten wird. 


J. F. Lehmanns Verlag. 


Verantwortlich für den Inhalt: SS-Standartenführer Prof. Dr. B. K. Schultz, Chef des Raſſenamts im Raffe- und Siedlungshauptamt-SS, Berlin SW. 68, 
Hedemannſtr. 24. — Beauftragte Anzeigenverwaftung: Waibel & Co., Anzeigengelellfchaft, München 23, Leopolöftr. 4 und Berlin- „„ — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Johann Wagner, München. — Vexlag: J. f. Lehmann München- Berlin. — P. L. 7 
Druck von Or. F. P. Datterer & Cie., Freiſing-München. — Printed in Germany. 


Aufn. O. Kolar 
Waffen=44 im Felde 


Das Ziel allen Kampfes ift die Sicherung des Lebensraumes für unfere Kinder 


Kämpfer der Heimatfront 


Aufn. E. Retzlaff Aufn. Bogner 
Arbeiter aus Weftfalen Warthefchiffer 
Nordifche Raffe mit Fälifchem Einfchlag Vorwiegend Fälifche Raffe 


Anfn.H.Brinkmann=Schröder E Aufn. K. Riegel 
Danziger Fifcher. Nordifche Raffe Arbeiter aus Oftböhmen 
Der fchmalere Nordiſche Typus im heutigen Often Vorwiegend Nordiſche Raffe 


